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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Erfolgsautorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Wenn du dein Herz in fünf Stücke aufteilst,

kann es dir fünf Mal gebrochen werden.

Hältst du diesen Schmerz wirklich aus, Prinzessin?
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Bitte lesen
♥


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Werdet ihr herausfinden, wer Diabo ist?

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Diskriminierung von Menschen mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben … Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln finden.


Wie alles endete
[image: ]
MADISON


Unaufhörlich bringe ich ein Meer aus Tränen hervor. Meine Schluchzer stören die gesamte Zeremonie. Aber ich kann einfach nicht stark bleiben. Ich habe es mir fest vorgenommen. Doch es geht nicht.

Plutão hält mich an seine Seite gezogen. Seine gesunde Hand ruht warm um meine Mitte, damit er mich im Notfall auffangen kann, wenn ich umkippe.

Ich kippe nicht um. Bloß steigen die Schuldgefühle wieder in mir hoch. Als der Sarg in die Erde eingelassen wird, beben meine Lippen. Es ist so endgültig. Taika wird den Sargdeckel nicht mehr aufklappen und lächelnd heraussteigen. Ihr Körper wird bald unter Erdmassen gefangen gehalten werden. Für immer.

Ich wünschte, ich könnte mich zusammenreißen. Ich wünschte, ich stände wie Neptuno, Joaquim und Saturno an Gilsons Grab und würde starr und beinahe ausdruckslos, ohne die Miene zu verziehen, auf den Sarg schauen können.

Gilsons und Taikas Beerdigung finden am selben Tag statt. Ihre Familien, Bekannten und Freunde sind gekommen. Die meisten der dunklen Gesellschaft haben sich um Gilsons Grab versammelt. Denn dieser war ein ehrenwertes Mitglied.

Taika hingegen nur eine Angestellte. Eine Dienerin. Ihre Familie scheint nichts von der Gesellschaft zu wissen. Ihre Verwandten werfen zwar hin und wieder Blicke zur anderen Beerdigung zwei Grabreihen vor uns, aber sie sehen nicht aus, als wüssten sie, für wen ihre Tochter gearbeitet hat. Warum sie ermordet worden ist. Wegen meiner Unvorsichtigkeit ist sie tot.

Urano ist weiter vor uns der Einzige, den ich dabei erwische, wie er das Gesicht zum Himmel hebt und sich flüchtig eine Träne unter dem Auge fortwischt. Er gehört zu den guten Menschen. So wie Plutão.

»Ich weiß, es ist kein günstiger Moment, dich das zu fragen, Maddi«, flüstert er mir ins Ohr. Ich drehe mich in meinem schwarzen knielangen Kleid vor ihn. Heute trage ich mein Haar zu einem Knoten hochgesteckt, so wie Taika ihr Haar immer getragen hat. Mit den Fingerspitzen seiner Prothese gleitet er über meine Wange.

»Frag mich. Es geht gleich wieder.«

»Okay.« Er leckt sich die Lippen, was er immer macht, wenn er nervös ist. »Komm mit mir mit.« Was?

»Wohin?«, will ich wissen. Die Familienmitglieder und Verwandten werfen Blumen in Taikas Grab, als Plutão den Kopf neigt. Zwei lose Strähnen, die von seinem Haargummi gehalten werden, gleiten über sein junges männliches Gesicht.

»Lass uns durchbrennen. Nur wir beide. Was unser Plan war, als wir die Insel verlassen haben.«

Ich wünschte, das wäre so einfach. Aber da mir Joaquim das Versprechen gegeben hat, meinen Bruder zu finden, halte ich auch meines. Ich kann nicht mit ihm fliehen.

»Was ist mit Cássio? Ich kann nicht gehen, bevor ich nicht weiß, wo er ist. Ich muss die Bank suchen, wo sich das Geld befindet. Ich muss …«

»Ich weiß«, antwortet Plutão. »Aber das können wir gemeinsam. Ohne die Gesellschaft. Diabo hat es nicht auf uns abgesehen.«

»Dafür die Dolce Morte, Plutão«, erinnere ich ihn. Sie sind alle in meine Vergangenheit eingeweiht. Und wissen von der Beute, die irgendwo in einer Bank Lissabons lagert. Ich habe den Schlüssel seit zwei Tagen wieder in meinem Besitz, da ihn mein Körper ausgeschieden hat. Ich hüte ihn wie einen Schatz. So gern ich mit Plutão mitgehen würde, wir wären nicht sicher. Wir brauchen den Schutz der Gesellschaft.

Er stöhnt enttäuscht, forscht in meinen Augen und schaut dann zu seinem Bruder. »Ich will nicht, dass du seine Lady wirst.«

Das verstehe ich. »Ich will, dass du dich aus freien Stücken für den Mann entscheidest, der an deiner Seite sein soll. Joaquim zwingt dich wieder. So wie er es immer tut.«

Ich umfasse Plutãos Hand und führe ihn unter den Blicken der anderen Lords, denen unser Verschwinden nicht entgeht, zu einem imposanten weißen Mausoleum. An der Wand versteckt zwischen Eibensträuchern und Säulen stelle ich mich vor ihn. Mein Herz schlägt rasend schnell vor Aufregung.

»Ich muss dir etwas sagen.« Perplex von meinen Worten geraten seine Gesichtszüge ins Wanken. Dann sieht er gefasst aus. Sicher rechnet er mit einer weiteren Ablehnung.

»Okay.«

»Okay«, wiederhole ich zu mir selbst, senke das Gesicht und lege mir die Worte zurecht. Dann schaue ich zu ihm auf, da er in seinem noblen Anzug mit dem schwarzen Hemd einen halben Kopf größer ist als ich.

»Du bist dieser Mann, Plutão«, sage ich entschlossen. Seine Brauen zucken. Er öffnet den Mund, doch ich lege meinen Zeigefinger auf seine Lippen, damit er mich nicht unterbricht.

»Ich … ich … Verdammt, ich habe so was noch nie gesagt, okay?« Gott, ist mir das unangenehm. Dennoch möchte, nein, muss ich es aussprechen. Es ist nur fair.

»Wenn du willst, überdenke es noch mal.«

Ich lache und schüttele den Kopf. »Nein, ich hatte viel Zeit, um darüber nachzudenken.« Genau genommen die letzten Tage, die ich mich in Joaquims Nähe aufgehalten habe. An denen Diabo keinen Angriff verübt hat. Und an denen ich getrauert habe und verzweifelt auf ein Lebenszeichen meines Bruders gewartet habe. Die Tage, an denen ich fast verrückt geworden bin, dass der Schlüssel meinen Körper nicht auf natürlichem Weg verlässt. Die, an denen ich die Lords über jedes Detail des Raubzuges vor siebzehn Jahren eingeweiht habe.

Gott, ich hatte in den letzten Tagen furchtbar viel Zeit, um über alles nachzudenken. Und ich kam zu folgendem Entschluss. Immer und immer wieder.

»Ich empfinde etwas für dich, Plutão. Viel sogar, du Idiot«, und das ist ernst gemeint. Jedes verdammte Wort. »Doch ich fühle mich auch zu den anderen hingezogen. Nicht so wie zu dir. Ich will ehrlich sein …«

»Du fühlst dich zu Neptuno hingezogen?«, fragt er und verzieht das Gesicht, als hätte er Schmerzen.

»Zu dem Vogel nur, um meine Faust in seinem Gesicht zu parken. Aber zu deinem Bruder und Saturno. Sie sind anders, als ich zu Beginn dachte. Ich habe andere Seiten an ihnen kennengelernt und denke …«

»Dass sie dir guttun werden? O Maddi. Sie werden sich nicht ändern.«

»Und was, wenn doch? Ich will dich nicht verlieren, Plutão. Du bedeutest mir sehr viel. Aber ich will, dass du weißt, dass ich …«

»Dass du auch Gefühle für meinen Bruder und Saturno hast.«

Ich presse die Lippen zusammen, zucke die Schultern und schaue zu ihm auf. Er lehnt den Hinterkopf stöhnend gegen die weiß getünchte Fassade des Mausoleums. Einen Moment sieht es so aus, als würde er mich wegstoßen. Als würde ich keine Reaktion oder Antwort mehr von ihm erhalten. Er schaut zu den anderen Lords, die nun auf uns zukommen. Joaquim geht heute zum ersten Mal auf Krücken. Die letzten Tage hat er nur wackelige Schritte zum Bad zurückgelegt, ansonsten das Bett gehütet.

»Ich gebe nicht kampflos auf. Ich liebe dich, Maddi. Mir gefällt es nicht, dass du Gefühle für meinen Bruder und Saturno entwickelst. Ich überlasse dir die Wahl, für wen du dich am Ende entscheidest. Gefühle kann man nicht beeinflussen. Aber ich schaue nicht zu, wenn sie dich ausnutzen.« Muss ich mich denn entscheiden? Wer erwartet diese Entscheidung von mir?

»Das verlange ich auch nicht.«

»Danke für deine Ehrlichkeit.« Ich sehe dennoch, dass er mit einer anderen Antwort von mir gerechnet hat. »Also bleibt es bei einem Nein?«

Mit Tränen in den Augen nicke ich. »Ich kann nicht mit dir gehen, nicht jetzt. Versteh es bitte.«

Er schluckt hart, sodass sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt.

»Tja dann …« Er holt geräuschvoll Luft. »Werde ich wohl mit euch zum Schloss zurückgehen.«

Ich versuche mich in einem zaghaften Lächeln. »Wirklich? Du kommst auf die Insel?«

»Was bleibt mir anderes übrig?« Dankbar schlinge ich die Arme um ihn, vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge und genieße seine Wärme. Nach einem Wimpernschlag legt er seine Hände um meinen Rücken und zieht mich näher an sich.

Ich bin überglücklich, dass er uns auf die Insel begleitet. Denn dort will Joaquim Diabo in eine Falle laufen lassen, da er angeblich eine Vermutung hat, wer sich hinter der schwarzen Maske verbergen könnte. Bisher hat er keinem verraten, wer es ist. Nicht einmal Neptuno, was ihn zur Weißglut bringt. Von der Vermutung wissen nur wir sechs. Die fünf Lords und ich. Niemand sonst.

Für Joaquim stellt es eine zu große Gefahr dar, wenn wir uns weiterhin im Palais aufhalten, wo Gäste, Angestellte und weitere Mitglieder der Lords unkontrolliert ein und aus gehen können.

Ich bin mir sicher, wenn Joaquim denjenigen gefunden hat, wird er ihn dazu zwingen, sein Messer, das nur zwanzig Lords besitzen, vorzuzeigen. Wenn er dieses nicht mehr besitzt, wird Joaquim zuschlagen. Das könnte ich mir zumindest vorstellen.

Vom Schloss aus will er alles in die Wege leiten, um meinen Bruder zu finden. Er will die Wanzen und Abhörgeräte von seinem Cousin aufspüren, mit dem er weiterhin abrechnen will. Wie es aussieht, hat er alle Hände voll zu tun.

Zudem werden wir Ausflüge starten, um die Banken nach dem passenden Schließfach abzusuchen. Mir gefällt zwar der Gedanke nicht, dass die Lords nun eingeweiht sind und wissen, dass irgendwo in Lissabon 20 Millionen Euro Diebesgut versteckt sind, trotzdem versuche ich, ihnen nichts mehr zu verheimlichen. Ob sich das als ein Fehler herausstellen wird, wird sich zeigen.

Langsam löse ich mich von Plutão, der das Gesicht zu den anderen gerichtet hat.

»Ich werde mitkommen«, erklärt er seinem Bruder, kaum dass ich die Arme von ihm gelöst habe. Joaquim lächelt breit.

»Hat dich Madison umgestimmt?«

Neptuno starrt mich unverhohlen an. Ich umfasse die Handtasche fester, nur für den Notfall, sie als Waffe verwenden zu müssen, wenn er mich grundlos anspringt. Denn ja, ich habe in den letzten zwei Tagen eine eigene Handtasche und sogar ein Smartphone erhalten, um jederzeit mit den Lords in Kontakt treten zu können. Wenn ich ehrlich bin, wollen sie mich auf diesem Weg unauffällig überwachen. Über das GPS-Signal wissen sie jederzeit, wo ich mich aufhalte. Dennoch habe ich das Geschenk dankbar angenommen. Ich wäre blöd, wenn ich es ausgeschlagen hätte.

Denn so kann ich im Notfall einen von ihnen kontaktieren, kann frei im Internet surfen, kann, falls mir langweilig ist, Material meiner Vorlesungen herunterladen und lernen.

Mein altes Smartphone wird entweder noch im Schloss in meiner Reisetasche liegen oder aber längst von Neptuno oder einem der Angestellten im Meer entsorgt worden sein. Ja, das wäre ihnen zuzutrauen.

»Sie hat mich nicht umgestimmt«, erklärt Plutão.

»Ach nein?«, fragt Saturno und neigt das Gesicht. Wie meistens zieht er den Piercingring der Unterlippe zwischen die Zähne.

»Nein. Denn wenn heute Abend die Zeremonie stattfindet und du sie zu deiner Lady machst, werde ich dabei sein.«

»Sehr vernünftig«, entgegnet Joaquim seinem Bruder, überwindet die Distanz auf Krücken und umfasst seine Schulter. »Ich nehme sie dir nicht weg.«

»Kannst du nicht. Denn sie soll heute Abend auch meine Lady werden«, erklärt Plutão mit einem berechnenden Gesichtsausdruck. Allen anderen klappt fast die Kinnlade herunter. Also wenn ich es richtig kapiert habe, steht eine Lady nur einem Lord zu.

»Das geht nicht«, antwortet Joaquim. »Das weißt du auch.«

»Du hast das Sagen. Ändere die Regeln. Maddi wird auch meine Lady.«

Neptuno schnaubt. »Wird ja immer besser. Wenn ihr euch nicht einigt, nehme ich mich ihrer gerne an.« Er tritt an meine Seite, schlingt seinen Arm besitzergreifend um meine Schulter und zieht mich an sich. »Ich bringe ihr mehr Manieren bei. Wir werden unsere wahre Freude haben, nicht wahr, mein Vögelchen?«

»Träum weiter!«

Ich trete Neptuno mit dem Absatz fest auf den Lederschuh, sodass er knurrt. »Biest. Lass den Scheiß.«

»Wird sie nicht, Plutão!« Joaquim senkt das Gesicht zu seinem Bruder. »Ein Lord hat eine Lady.«

»Und dennoch teilst du deine Lady. Lass sie doch öffentlich mehrere Lords haben.«

Urano räuspert sich, als Lucinda zu uns eilt. »Ich fände den Vorschlag nicht schlecht.« Er schaut zu mir und schenkt mir ein mildes Lächeln.

»Lasst doch die Lady selbst entscheiden«, wirft Saturno in die Runde. »Sie muss es mit euch aushalten.«

»Und du wärst nicht scharf drauf, ihr Lord zu sein?«, fragt Neptuno ihn. Saturno und ich tauschen Blicke aus.

»Ich will sie. Sofort. Aber Joaquim hat nun mal das Sagen.« Er will mich? Mein Puls beschleunigt sich, als mir von ihrer Auseinandersetzung um mich schwindelig wird.

»Beruhigt euch wieder.« Alle starren mich an. »Wenn ich die Wahl habe und ein Bündnis zwischen Lord und Lady nicht einer Ehe gleicht, dann wäre es mir eine Ehre …«

»Nein!«, würgt mich Joaquim ab.

»Doch«, widersetzt sich Plutão ihm. »Lass ihr die Wahl.«

»Dann wähle ich euch alle.«

»Du hast ja keine Ahnung, was das bedeutet«, raunt mir Neptuno ins Ohr, streicht eine Strähne aus meinem Gesicht und leckt anschließend über meinen Hals. Ob ich jemals mit ihm warm werde, weiß ich noch nicht. Aber ich will ihn bändigen, ihn richtig kennenlernen. Und das wird mir gelingen. Weil Neptuno unglaublich gefährlich und loyal sein kann.

Joaquim schnaubt, fährt sich durch sein Haar und dreht sich um, als Lucinda ihn an der Schulter anfasst. »Entschuldigt die Störung. Aber dort drüben möchte euch jemand sprechen.«

Alle drehen sich zu einem Mann, der in einem grauen Anzug am Straßenrand an einem Geländewagen lehnt, um. Der Anzugträger trägt eine getönte Sonnenbrille und wird von zwei weiteren Männern bewacht. Ich erkenne ihn sofort wieder. Madox. Joaquims Cousin.

»Was hat er hier verloren?«, höre ich Saturnos wütende Worte. Eine der hinteren Türen wird geöffnet und eine Frau in einem blutroten Kleid steigt aus. Eine Frau, die ich noch nie gesehen habe. Wollen sie Gilson die letzte Ehre erweisen?

»Warte hier«, sagt Joaquim zu mir. »Du hast ein Auge auf sie, Neptuno.«

»Gerne doch.« Ich verdrehe die Augen, während Joaquim mit seinem Bruder und Saturno wie auch Urano an den Gräbern vorbei über den Friedhof laufen. Lucinda geht mit ihnen mit.

»Was will er?«, frage ich Neptuno.

»Vermutlich nur wieder Ärger machen. Darin ist der Typ erste Klasse. Warum muss er auch Luana anschleppen? Er weiß genau, was es mit Joaquim …«, bringt er die letzten Worte grimmig und immer leiser hervor.

»Was es mit Joaquim …?«, hake ich nach.

»Du darfst gerne alle Schwänze lutschen, aber nicht alles wissen, Vögelchen.«

»Benimm dich mal. Wir sind auf einem Friedhof, du Arsch.« Meine Handtasche kommt zum Einsatz. Ich schleudere sie ihm heftig in den Bauch, sodass er nach Luft schnappt.

Dabei fällt mein neues Smartphone in den Rasen.

»Gehts noch! Muss ich dir hier und jetzt Benehmen beibringen!«, fährt er mich an. Im selben Moment klingelt und vibriert das Smartphone im Gras. Kein Name steht auf dem Display. Ich will es aufheben, als mir Neptuno zuvorkommt. »Wer ruft dich an? Alle, die deine neue Nummer haben, befinden sich hier.«

»Gib es her.«

»Hast du Geheimnisse vor mir?«

»Oh, eine Menge, du aufgeblasener, selbstverliebter Chauvinist!«

Er raunt frivol, umfasst meine rechte Brust und zieht mich zu sich. »Spannend, erzähl mir später mehr, wenn ich dich in dem Mausoleum ficke. – Ja?«, nimmt er den Anruf entgegen, der für mich bestimmt ist. »Aufgelegt.«

Ich schnappe mir das Telefon und schlage seine Hand von meiner Brust. »Pfoten weg.«

Wieder vibriert das Handy, kaum dass ich es in der Hand halte. »Ja, hallo?«

»Wer ist da?«, fragt eine Männerstimme Mitte oder Ende dreißig. Neptuno senkt sein Ohr ungeniert an das Handy. Ich greife in sein Gesicht, um ihn wegzuschieben. Stattdessen löst er meine Finger aus seinem Gesicht und verschränkt sie mit seinen.

Fuck, dieser Esel!

»Hier ist Madison Barros.« Neptunos Kiefer mahlen. Vermutlich denkt er, ich hätte einen Liebhaber an der Strippe.

»Schön. Ich hab da etwas, das ich dir zeigen wollte.«

»Wer bist du?«

»Ich bin der, zu dem du kommen solltest, wenn du deinen Bruder lebend wiedersehen willst, Madison.«

Augenblicklich krampft sich mein Innerstes zusammen. Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. Neptuno legt seine Hand um meine Hüfte und bewegt die Lippen als stumme Aufforderung weiterzusprechen.

»Was willst du?«

»Ich will dir zeigen, was passiert, wenn du weiterhin wartest.« Plötzlich klackt es am anderen Ende. Ich erwarte Cássios Stimme, aber als ich das Handy vom Ohr nehme, sehe ich, dass der Mann seine Handykamera auf einen Monitor richtet. Neben dem Bildschirm befinden sich eine Schachtel Zigaretten der Marke Gauloises, ein Benzinfeuerzeug und Aschenbecher. Doch dann drückt ein Finger die Leertaste auf der Tastatur und das eingefrorene, dunkle Video wird auf dem Bildschirmmonitor abgespielt.

Es zeigt einen dunklen Raum, in dem bloß eine lose Glühbirne von der Decke baumelt. Die Kamera schwenkt von der Metalltür zur Glühlampe, weiter zu einer Person, die von Blutergüssen, Schwellungen und alten und frischen Blutresten gekrümmt auf den Knien nach vorn gebeugt kauert. Das Gesicht ist zur Hälfte unter dem verklebten dunklen Haar zu erkennen. Ein Auge ist komplett zugeschwollen. Ein Stöhnen, Röcheln und Flehen geht von der Person aus, die nur in Shorts auf blankem Betonboden kauert. Cássio.

Das ist mein Bruder. Neptuno umfasst meine Hand, die das Smartphone hält.

»Was hast du deiner Schwester zu sagen?« Die Person, die die Kamera führt, tritt an Cássio heran, der sich schützend einrollt. Er sieht nicht, was passiert. »Wiederhole die Worte!«

Plötzlich tritt ein schwarzer Schuh ins Sichtfeld, der in Cássios Rippen gerammt wird. Er keucht schmerzerfüllt auf, holt flach Luft, aber schreit nicht. Ihm fehlt die Kraft, um zu schreien. Mein Sichtfeld verschwimmt von den Tränen, die in meinen Augen aufsteigen. Ich bin kaum in der Lage, einen Laut hervorzubringen. Er sieht so übel zugerichtet aus, ist kaum mehr zu erkennen.

Mit gefühlloser Miene verfolgt Neptuno die Aufnahme. Sein wachsamer Blick scheint sich jedes Detail einzuprägen. Ihn juckt es anscheinend überhaupt nicht, dass vor seinen Augen ein Mensch auf grausamste Art gefoltert wird.

»Hört auf!«, schreie ich.

Ein Lachen ertönt. »Wir sind nicht live, Madison. Warte auf die Botschaft. Es hat etwas gedauert, bis er sie über die Lippen bekommen hat.«

Mehr als eine Minute lang muss ich mitverfolgen, wie mein Bruder geschlagen und getreten wird. Dann, als eine Hand mit einem schwarzen Opal in einen Ring eingelassen in sein verschwitztes Haar greift und seinen Kopf hebt, bringt Cássio die Worte: »Komm, Maddi. Sie bringen mich um«, über die Lippen. Blut und Speichel laufen ihm über den Mund. Mein Körper zittert, meine Knie fühlen sich wackelig an.

Warum tun sie ihm das an? Wie grausam können Menschen sein? Er weiß nichts. Gar nichts. Und leidet wegen mir.

Ich drohe jeden Moment umzukippen, würde mich Neptuno nicht eisern in seinem Griff halten.

»Du hast es gehört. Komm, bevor es zu spät ist. Ich gebe dir zwei Tage. Du wirst in der nächsten Nachricht die Daten für unser Treffen erhalten.«

»Lebt er noch?«, will ich mit dünner Stimme wissen. Schließlich hat er nur eine Aufnahme abgespielt. Wie er selbst sagte, das Video ist nicht live.

»Ja, noch.«

Neptuno räuspert sich neben mir gekünstelt.

»Clayton, ich will einen Beweis!«, geht Neptuno dazwischen. »Keine Ahnung, ob du beim Duschen deine Eier zu lange gekocht hast, aber du kannst uns nicht mit so einem Scheiß abfertigen!«

Ich schaue Neptuno verzweifelt an. Plötzlich schwenkt die Kamera um und ich sehe diesen Clayton. Ein Mann mit schwarzem zusammengebundenem Haar. Wie es aussieht, ist es ab der unteren Hälfte abrasiert. Er hat ausgeprägte Wangenknochen, düstere Augen und runenähnliche Tattoos im Gesicht.

»Neptuno. Lange nicht gesehen. Wie lebt es sich als Joaquims Schwanzlutscher?«

Beide starren sich an. »Zeig uns ihren Bruder. Jetzt! Sonst spar dir dein peinliches Date mit ihr. Madison wird nicht erscheinen, wenn sie nicht weiß, ob von ihrem Bruder bloß noch verwesende Überreste vorhanden sind.«

»Dann wird sie mir wohl glauben müssen«, entgegnet Clayton scharfzüngig.

»Zeig mir meinen Bruder jetzt, sonst bekommst du die Beute nicht!«, schreie ich ins Telefon, sodass Neptuno scharf die Luft einzieht.

Clayton holt geräuschvoll Luft, dann erhebt er sich im verdunkelten Raum aus dem Bürostuhl. »Wenn du mich so freundlich bittest.«

Neptuno kratzt sich an der Schläfe, hebt das Gesicht und schaut sich auf dem Friedhof flüchtig um. »Geht es etwas schneller?«, fragt er Clayton, als er im selben Moment die Augen zusammenkneift.

Seine Hand drückt auf einmal brutal meinen Kopf herunter. »Schütze!«

Und bevor ich realisiere, was er gesehen hat und was passiert ist, stürze ich in das Gras neben dem Kiesbeet mit den Eiben. Neptuno landet schützend auf mir. Das neue Smartphone fällt klappernd in die Kieselsteine. Der Videoanruf ist noch nicht beendet. Stattdessen ist ein schäbiges Lachen zu hören. Und jetzt begreife ich, dass der Anruf mir nicht bloß ein Lebenszeichen von meinem Bruder schicken, sondern uns ablenken sollte.

Ich greife zum Smartphone und hebe es vors Gesicht. »Schick mir die Daten. Ich werde kommen«, bringe ich wütend hervor. »Aber lebt mein Bruder nicht mehr und bringst du ihn nicht zum Treffen mit, wirst du das Geld deines Vaters nie wiedersehen. Ich schicke dir eine Videobotschaft, wo du mit ansehen musst, wie ich die Kohle auf einem Haufen verbrenne!«

Neptuno rollt sich schmerzhaft stöhnend von mir und hält sich sein Bein. »Fuck, scheiße. Fast wären es meine Eier gewesen.«

»Hast du mich verstanden!«, frage ich Clayton harsch, doch der Anruf wurde beendet.

Er hat aufgelegt! Dieser. Bastard. Hat. Einfach. Aufgelegt!

Im selben Moment, als ich den Kopf senke, fluche, weine und schimpfe, höre ich weitere Kugeln, die in das Kiesbeet einschlagen. Der Schütze will uns weiterhin erwischen. Oder zumindest Neptuno. »Kannst du aufstehen?«, frage ich ihn.

»Scheiße … sieht schlecht aus.«

»O Mann, ich mache das echt ungern.«

Hinter der Eibenhecke umrunde ich Neptunos Adoniskörper im Anzug, bleibe hinter seinem Kopf stehen und greife unter seine Arme. »Hilfe!«, schreie ich, damit mich die anderen hören. Sie werden von Madox abgelenkt. Oder gehört das auch zum Plan?

»Verdammt, Joaquim!«, schreie ich so laut ich kann und zerre Neptuno hinter das Mausoleum.

Scheiße, er ist verdammt schwer!

»Warte … warte …«, keucht Neptuno und umfasst meinen Arm. »Nicht so schnell. Ich versuche … aufzustehen.« Er tastet mit der anderen Hand zur Wand, um sich an ihr hochzuziehen, als im selben Moment zwei Männer mit gezogenen Waffen vor uns stehen.

»Nicht gut …«, keucht Neptuno. »Gar nicht gut.«

Verdammt! Wo bleiben die anderen? Wo sind sie?!

Ehe die Angreifer erneut auf uns zielen, entdecke ich aus den Augenwinkeln Saturno und Urano, die im Eiltempo mit gezogenen Waffen auf uns zu joggen. Augenblicklich tauschen die Typen, die in legerer Straßenkleidung nicht aussehen, als würden sie zur Gesellschaft gehören, Blicke aus.

»Nächstes Mal, bist du tot!«, zischt der größere mit Kapuze Neptuno zu und senkt seine Pistole. Neptuno greift in den Kies, den er ihnen entgegenschleudert.

»Nächstes Mal schlitze ich euch von oben bis unten auf, ihr Hurensöhne!«, erwidert Neptuno mit einem gepressten Brüllen. »Fuck!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht kippt er zurück. Rasch fange ich ihn auf.

Als die Angreifer der Morte vor Saturno davonlaufen, ist Urano schwer atmend bei uns.

»Was ist passiert?«, fragt er alarmiert. »Wie konnte das geschehen?«

Während sich Neptuno den blutenden Oberschenkel hält, schaue ich zu Urano auf und verziehe das Gesicht.

»Die Dolce Morte sind passiert.«

»Wir verschwinden!«, verkündet Joaquim, der sich auf seinen Krücken auf uns zu bewegt und sich wachsam überall umblickt. »Sofort!« Sein Befehl ist unmissverständlich und brutal.


Eins
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NEPTUNO


»Ja, so ist gut. Genau so sollst du ihn blasen.« Ich lasse mich unter dem warmen, weichen Gefühl um meinen Schwanz fallen. So fucking geil. Sie bläst so, wie ich es brauche. Die Lippen nehmen ihn komplett auf. So tief, dass sich meine Muskeln anspannen.

»Ja!«, stöhne ich. Greife in das Haar der Frau und will sie dirigieren. Dabei spüre ich etwas Feuchtes meinen Daumen benetzen.

Ich hebe im Liegen den Kopf. Flennt sie?

Doch als ich erkenne, wer meinen Schwanz bläst, schreie ich auf. »Stopp! Stopp!«

Es ist der pure Albtraum. Unmöglich! Das … das kann nicht sein! Das würde ich nie zulassen. Ich blicke in das tränenfeuchte Gesicht von Joana. Meiner jüngeren Schwester.

Ekel und Scham überkommen mich, während ich mich fieberhaft frage, wie es dazu kommen konnte. Hinter ihr erhebt sich eine dunkle Gestalt aus dem Sessel neben dem Kamin. Im Schein des Feuers erkenne ich Vaters überschattetes Gesicht, in dem die blanke Zufriedenheit abzulesen ist.

»Joana, mach weiter.«

Sie zögert und ich richte mich auf. »Nein, nein!«, antworte ich verärgert. »Sie soll nicht weitermachen. Bist du wahnsinnig! Meine Schwester soll mir keinen Blowjob schenken.«

»Sie ist nur eine Hure wie alle anderen Frauen auch. Sie ist nichts wert und bloß dazu da, um uns Männern zu dienen und unsere Triebe zu stillen. Um uns Dienste zu erbringen und Kinder zu gebären. Ihre einzige Existenz besteht darin, dass wir Männer mit ihnen machen können, was wir wollen. Wir, die das Sagen über diese Welt haben. Die, die wir unsere Linie fortführen müssen. Wozu, glaubst du sonst, wurde die Frau erschaffen? Direkt nach Adam? Natürlich um ihm Gesellschaft zu leisten, um seine Gier zu stillen und seine Nachfahren zu sichern«, spricht er die indoktrinierten Lehren, die ich in- und auswendig kenne.

Ich beiße die Zähne zusammen, schiebe das Gesicht meiner Schwester weg und will aus dem Bett steigen. Wie zur Hölle bin ich hierhergekommen? Wie, wie … Die Millionen Fragen, die auf mich einstürmen, malträtieren meinen Verstand.

»Nicht meine Schwester«, erkläre ich ihm. Mir ist scheißegal, wenn mein Vater Huren nach Hause mitbringt, sie schlägt, foltert und vergewaltigt. Und danach grausamere Dinge an ihnen vornimmt. Aber nicht Joana!

Als hätte mein Vater magische Fähigkeiten, von denen ich bisher nichts wusste, steht er neben mir und mich trifft seine harte Faust. Vor meinem Gesicht explodieren tausend Sterne. Es schmerzt nicht. Bloß mein Scheißbein gibt nach, brennt und pocht. Ich lande rücklings auf dem Bett. Joana weint. Sie ist so verdammt jung.

»Seit wann leistest du mir Widerstand! Muss ich dich in den Keller bringen und dir unsere sieben Gebote erneut einprügeln!«

Wahrscheinlich hätte er sie mir nicht bloß eingeprügelt so wie früher, sondern mich danach an den Schellen der langen Streckbank festgebunden und mich dann missbraucht. Stundenlang, bis ich es hinnahm.

Aber seit zwei Jahren bin ich zu alt für ihn und stattdessen muss meine Schwester herhalten.

»Ich habe die sieben Gebote nicht verlernt«, bringe ich harsch über die Lippen und richte mich erneut auf. Als Bestrafung für meinen rotzigen Tonfall wird mir ein Zahn ausgeschlagen und ich kassiere mir einen Schlag in den Rumpf. Er prügelt haltlos weiter auf mich ein, bis ich keuchend am Boden liege und … scheiße, einfach liegen bleibe.

Ich will, dass er aufhört. Dass er merkt, dass ich nicht mehr aufstehen und ihm Widerstand leisten werde. Blut läuft mir aus der Nase, mein linkes Auge ist zugeschwollen, als ich mit den aufgeplatzten Lippen über die Teppichfasern reibe, und atme wie ein Fisch auf dem Trockenen. Obwohl der Raum von Luft erfüllt ist, können meine Lungen kaum Sauerstoff aufnehmen.

»Hör auf!«, höre ich die Worte, die ihr Untergang sind. Joana geht dazwischen. Aus den Augenwinkeln verfolge ich mit, wie sich unser Vater schwer atmend – verdammt gut im Training und von seiner Erscheinung ein respektierter, stattlicher Mann mit Ansehen, Reichtum und Macht – meiner Schwester zuwendet. Keiner seiner Partner, keiner von dieser beschissenen Gesellschaft weiß, was im Anwesen der Delgardo hinter verschlossenen Türen abgeht.

Joana stellt sich mit ausgebreiteten Armen hinter mich.

Mein Vater lacht polternd. »Du kleine Fotze hast mir nichts zu sagen!« Er schreitet auf sie in seinem scheißteuren Armanihemd und in Anzughose zu, packt ihr Haar und drückt sie mit dem Oberkörper hinunter.

»Aber wenn du so begierig darauf bist, weiterhin von mir unterrichtet zu werden, gerne. Ich zeig dir, wo dein Platz ist.«

Ehe ich mich erheben kann, führt er meine schluchzende Schwester durch die Flügeltüren. »Besuchen wir meinen Keller.«

»Nein, bitte, Vater. Ich gehorche. Ich mache, was du willst.« Die Schritte und Stimmen verklingen. Mein Herz rast und das Blut in meinen Ohren kocht.

Sie … Joana hat mich beschützt. Sie hat sich vor mich gestellt, obwohl sie wusste, dass sie kräftemäßig keine Chance gegen den groß gewachsenen, starken Mann hat. Und sie hat ebenfalls in Kauf genommen, in den Keller gebracht und bestraft zu werden.

Nach vier Tagen ließ er sie raus. Sie wirkte verändert, gebrochen, still, leer. Ich sagte kein Wort. Zu niemandem. Weder was, seit ich fünf Jahre alt war, mit mir geschah, noch später. Ich sagte zu keinem Menschen ein Wort. Uns hätte eh niemand geglaubt, dass der Teufel persönlich in den höchsten Rängen der Gesellschaft flanierte. Selbst Mutter wusste alles. Zumindest glaube ich es und sie tat nichts. Einfach nichts. Niemand hat uns geholfen. Keiner hat uns gerettet. Somit gab es nur einen Weg, um am Leben zu bleiben und weniger Strafen zu erhalten.

Sich dem Dämon, der sich an uns labte, zu beugen. Und riskieren, selbst einer zu werden.

»Schon gut. Beruhige dich, deine Schwester ist nicht hier«, höre ich eine Stimme, die mich aus dem Schlaf riss. Stöhnend öffne ich die Augen. Ein kühles Tuch liegt auf meiner Stirn, zarte Hände berühren meinen rechten Oberschenkel. Sehr nah an meinem Schritt. Schwer keuchend schaue ich dem Vögelchen entgegen. Sie trägt ein schwarzes Spitzentop, das braune Haar, das an den Spitzen in ein leuchtendes Dunkelblond übergeht, als Zopf zusammengebunden. Er hängt über ihre Schulter.

Hure! Sie ist sicher auch von ihm geschickt worden, wie jede Frau, die um meine Aufmerksamkeit buhlt! Sie sind alle Versuchungen!

Er schickt sie mir, um mich zu testen, damit ich die richtige Frau auswähle. Denn ich soll nun mal die Blutlinie fortsetzen, ergo bald eine Frau finden, mit der ich ein Kind zeugen muss.

Schwachsinn! Ich werde diesen Weg nicht einschlagen.

Não! Nein! Auch wenn mir Vater weiterhin im Nacken sitzt.

»Was hast du alles gehört?«, frage ich sie kalt. Mein Bein schmerzt höllisch, als würde eine Klinge in ihm stecken. Hätte ich nicht dieses unerträgliche Fieber und diese barbarischen Schmerzen, hätte ich nicht diesen Scheiß geträumt und im Schlaf geredet wie ein dummes Kind, das sich vor dem schwarzen Mann fürchtet. Was habe ich alles gesagt? Was hat sie alles verstanden?

Madison erneuert den Verband. Sie presst die Lippen aufeinander und schaut flüchtig zu mir.

»Sag schon, was habe ich im Schlaf geredet?«

Ihr Raubkatzenblick trifft mich. Sie wägt ab, ob sie lügen oder die Wahrheit sagen soll.

»Viel.«

»Wie viel?«

Ich will mich auf den Ellenbogen hochhieven, aber mein Körper streikt und macht nicht, was ich von ihm verlange. Oberkörperfrei, da ich schwitze wie ein Tier, liege ich in meinem Bett im Schloss. Ein schwarzes Laken bedeckt meinen Körper ab der Hüfte abwärts.

»Ich glaube, allmählich sehe ich den Dämon, der in dir wohnt.«

»Du hast keine Ahnung«, raune ich ihr wütend zu. »Es ist bloß ein verfickter Traum gewesen. Was auch immer du gehört hast, es ist nicht real.«

»Warum bist du dann so in Rage?«

Shit! Ich verrate mich, je mehr ich erzähle.

»Weil mein Bein verdammte Scheiße schmerzt!«

Madison hebt die Brauen. »Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen.« Sie greift zu einer Pillendose, die auf dem Nachttisch steht, schüttet zwei weiße Tabletten auf die Hand und reicht sie mir. Ich umfasse ihr Handgelenk, öffne den Mund und schlucke das Scheißzeug. Hauptsache, ich kann wieder klar denken.

Keuchend geben meine Oberarme nach. Sie zittern wie verdammter Wackelpudding. »Der Streifschuss an deinem Bein wurde genäht. Aber wie es aussieht, hast du eine Infektion.«

»Ach wirklich? Darauf wäre ich nicht gekommen.«

»Beruhig dich wieder, Neptuno!«, fährt sie mich an und lässt die Verbandsrolle neben meinem Bein liegen. »Ich bin nicht dein Feind.«

»Auch nicht meine Pflegerin, mein Seelenklempner und erst recht nicht eine Vertraute.«

Ich wische mir den Schweiß von der Stirn. »Warum hockst du hier und schaust mir beim Leiden zu?«, frage ich misstrauisch. »Gefällt dir der Anblick? Gibt es dir den gewissen Kick?«

Ihre grünblauen Augen vergraben sich in meine und ein schmerzlicher Zug wandert über ihr Gesicht. Wieso schaut sie mich so mitfühlend an?

»Ich bin nicht du. Ich schau anderen nicht gern beim Leiden zu.«

Meine Mundwinkel zucken. Sie lügt nicht. »Schau mich dann nicht so an. Ich komme klar. Joaquim soll jemand anderen für meine Pflege abstellen.«

Mir gefällt nicht, dass sie mich beobachtet, mich analysiert, mich verstehen will. Mit beiden Händen stützt sie sich im Kopfkissen, auf dem mein Kopf ruht, ab.

»Rede mit mir, falls dich etwas beschäftigt. Ich höre dir jederzeit zu.«

»Glaube ich dir. Aber ich lass mich nicht aushorchen. Mich beschäftigt rein gar nichts.«

»Nicht mal, dass in deinen Träumen deine Schwester deinen Schwanz lutscht?«

Aufbrausend umfasse ich ihre Kehle. »Ein Ton zu jemandem und ich kill dich!«

Sie zeigt keine Angst so wie die anderen Huren, die vor Furcht schlottern, wenn ich sie so angehe. Bemerkenswert mutig.

»Dann killst du mich eben. Joaquim fände es sicher nicht so witzig. Weiß er von deiner Vergangenheit?«

Die Frage ist weder zynisch noch provokant, sondern irgendwie besorgt. »Er weiß das, was er wissen muss.«

Sie seufzt. Ich gebe ihren hübschen Hals langsam frei. »Geh einfach, Vögelchen.«

Sie holt geräuschvoll Luft. »Ich gehe, nachdem ich dein Bein fertig verbunden habe.«

Und genau das macht sie. Sie verbindet meinen Oberschenkel. Dummerweise so zart und vorsichtig, dass es mich anmacht. Ich mahle auf den Kiefern und starre zur Decke. Wie oft, verflucht, habe ich mir früher gewünscht, dass jemand meine Wunden versorgt. Ich habe sie teilweise alle selbst gekühlt, verbunden, genäht. Manche Narben sehen grauenvoll aus, da ich nicht an jede Körperregion herangekommen bin.

Madison sagt keinen Ton. Ich erdulde es und irgendwie genieße ich es auch. Mein Schwanz, der Verräter, ist unter meinen schwarzen Shorts steinhart. Ihr dürfte meine Erektion nicht entgehen.

»Fertig. Ich gehe.« Sie erhebt sich in dem knappen Spitzenpyjama. Mein Blick fällt flüchtig auf den Wecker. Es ist kurz nach zwanzig Uhr. Fuck! Was mache ich jetzt mit dem Ständer?


Zwei
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MADISON


Ich reibe mir über die Oberarme. Mein gesamter Körper ist von Gänsehaut bedeckt. Mir ist furchtbar kalt. Nicht, weil es im Schloss kühl ist, sondern in meinem Herzen. Neptunos Schreie gehen mir nicht aus dem Kopf.

Wie er darum gebettelt hat, dass sein Vater aufhören sollte.

Dann die Worte:

»Nicht meine Schwester.«

»Ich habe die sieben Gebote nicht verlernt«

»Sie ist nur eine Hure wie alle anderen Frauen auch.«

»Hör auf!«

»Bist du wahnsinnig! Meine Schwester soll mir keinen Blowjob schenken.«

Er hat so viel mehr im Schlaf gesprochen, bis ich mir allmählich ausmalen konnte, wie alles zusammenhängt. Scheint, als wären er und seine Schwester Opfer von bestialischem Missbrauch in der Familie.

Mit meinem Chris-Carter-Buch in der Hand laufe ich in Joaquims Räume. Ich schaue im Gehen auf den Umschlag des Buchs. Die meisten Killer wurden zu welchen gemacht, weil sie in ihrer Kindheit selbst Opfer von Gewalt, Missbrauch und Erniedrigung wurden.

Was, wenn Neptuno so jemand ist? Wenn er all den Schmerz, den er tragen musste, in Hass verwandelt hat? Wenn er tief in sich nichts mehr spürt, außer Kälte, Rache und Wut? Was, wenn er nun andere Menschen quält, nur um überhaupt etwas zu spüren?

In Joaquims Räumen angekommen, lege ich das Buch auf den Couchtisch vor dem Kamin ab. Ich sollte mit Joaquim darüber reden. Er ist sein bester Freund. Entweder weiß er davon oder aber er ist ahnungslos.

Aufgewühlt lasse ich mich auf die Couch sinken. Joaquim ist nicht da. Vermutlich befindet er sich mit den anderen Lords irgendwo im Schloss, um die Zeremonie vorzubereiten. Ich greife nach meinem neuen Smartphone. Im selben Moment ploppt eine Nachricht auf. Kurz erwarte ich, dass sich der Anführer der Dolce Morte meldet und mir ein weiteres Video von meinem Bruder schickt. Doch es ist Neptuno. Hinter seinem Namen erscheint das Symbol eines Dreizacks, einer Aubergine und eines Pfirsichs. Klasse. Er muss seinen Kontakt in meinem neuen Smartphone so eingespeichert haben. Ich tippe auf die Nachricht und lese die Worte:

Hey Vögelchen. Komm zurück.




Mein Magen verknotet sich. Am besten, ich ignoriere ihn. Ignoriere vorerst, was passiert ist.

Ich will das Handy zurück auf den Tisch legen und an meinem Daumennagel kauen, als ich mich umentscheide. Ich antworte:

Nein. Ich kann nicht.




Wieso nicht? Du hast mich hier mit einem Ständer zurückgelassen.




Stimmt ja, als ich ging, war er hart.

Aber nach der Sache …

Mir ist es unangenehm.




Dir bestimmt nicht.




Mir ist es ganz und gar nicht unangenehm. Es sei denn, du erzählst den anderen davon, was ich im Schlaf gesprochen habe.




Das scheint sein Schwachpunkt zu sein. Seine Achillessehne.

Ich werde den anderen nichts davon erzählen. Erstens habe ich Angst vor den Konsequenzen. Ein Raubtier sollte man nicht provozieren. Erst recht nicht, wenn es verletzt ist. Und es ist sehr verletzt, weil es mir eine Seite versehentlich gezeigt hat, die es im Verborgenen halten wollte.

Zweitens möchte ich mehr erfahren. Nicht aus Neugier, sondern um – nun ja – Neptuno zu verstehen. Für mich ist Neptuno wie einer dieser Zauberwürfel aus meiner Kindheit. Solange ich den Trick nicht kenne, um die Farben des Würfels auf eine Seite zu drehen, bleibt er für mich ein unverständliches Mysterium.

Du hast mein Wort. Ich werde es niemandem erzählen. Versprochen.




Er liest die Zeilen, aber antwortet nicht sofort. Dann steht unter seinem Namen »schreibt …«

Mir hat gefallen, was du gemacht hast.




Außerdem bin ich verletzt und kann nicht von allein aufstehen. Somit bin ich dir wehrlos ausgeliefert. Deine Chance. Eine bessere wirst du nicht bekommen.




Um was zu tun? Zu vögeln, wenn er krank ist? Oder um sich mit mir zu unterhalten? Angespannt beiße ich so tief in die Haut neben meinem Daumennagel, bis ich Blut schmecke. Verdammt.

Ich werde es bereuen.




Du wirst es lieben. Ich werde dich so laut zum Schreien bringen, dass es die anderen im gesamten Schloss hören werden.




Lust- oder Schmerzensschreie? Welche Schreie meint er?

Abwarten, wer von uns beiden schreien wird.




Möglicherweise bist es sogar du.




Arrr. Heiß. Ich steh drauf, wenn du die Zügel in die Hand nimmst.




Trau dich, und zeig mir, wie du mich quälst.




Was ein durchtriebener Sack. Durch und durch ein Sadist. Doch hin und wieder dringt seine empfindliche Seite an die Oberfläche. Die Seite, die mich beschützen und nicht foltern will. Die, die mich neben dem Mausoleum von den Schüssen abgeschirmt hat. Die, die mir als Erstes dieses Zeichen auf das Schulterblatt geritzt hat und mir später die Bedeutung erklärt hat. Ich genieße seinen Schutz. Saturno hätte sich nicht auf meiner Haut verewigt, weil er mich bösartig zeichnen wollte. Nein, sein Symbol hatte dieselbe Bedeutung. Mich beschützen.

Es gab einige Momente, nicht viele, aber einige, in denen Neptuno nicht der skrupellose Killer war, dem das Leben anderer gleichgültig ist.

Deswegen beschließe ich, ihm diese Chance zu geben. Nicht ich erhalte eine Chance von ihm, sondern er von mir. Und ich werde sein Zimmer nicht eher verlassen, bevor ich nicht weiß, was ihm angetan wurde.

Gerade als ich mich dazu motiviere, die Ledercouch zu verlassen, geht die Tür auf und Joaquim betritt den Raum. Es ist merkwürdig, ihn wie gewohnt in seinem schwarzen, faltenlosen Hemd, den Designer-Anzughosen und goldenen Siegelringen anzutreffen, ohne in diesen Räumen eingesperrt zu werden. Weiterhin läuft er auf Krücken. Mit den anderen Lords hat er den halben Tag damit zugebracht, die Räume nach Wanzen und versteckten Kameras abzusuchen. Die Ausbeute hat sich gelohnt.

Während sie das Schloss gefilzt haben, wurde ich als Krankenschwester abgestellt. Ohne Beobachtung. Ohne Handfesseln. Ohne mir mit meinem Leben zu drohen.

Es ist so absurd, wie sich alles geändert hat.

Joaquims Blicke wandern über den dünnen Seidenpyjama. Auf Krücken schließt er die Tür hinter sich und kommt auf mich zu.

»Willst du schon schlafen gehen oder hast du eine Überraschung vorbereitet?«

»Er trägt sich einfach sehr bequem. Heute ist eh nichts mehr los, also wieso nicht den kurzen Pyjama tragen. Ich muss auch los.« Seine Blicke bleiben länger auf meinen Beinen hängen, wandern hoch zu meinen Brüsten, dann zu meinem Gesicht.

»Du stellst doch nichts Dummes an?«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. »Nein, wieso denn? Ich sehe nach Neptuno. Wie sich herausstellt, ist er ein sehr wehleidiger Patient. Absolut ätzend«, gebe ich gespielt genervt vor und lächele. Joaquim versperrt mir mit einem Schritt zur Seite den Weg, als ich an ihm vorbeieilen will.

»Erpresst er dich?« Was?

»Nein.« Ich schüttele den Kopf.

»Bezahlt er dich?« Was sollen diese Fragen?

»Blödsinn. Ich bin weder bestechlich noch käuflich.«

Amüsiert hebt er die rechte Braue. »Du bist meine Hure.«

»Aber nicht, weil du mich bezahlst, sondern zwingst.«

Plötzlich beugt er sich zu meinem Ohr herab. »Ich zwinge dich schon lange nicht mehr. Nicht aufgefallen?«

Sicher. Und irgendwie ist es mir unheimlich.

Seit er geplant hat, meinen Aufstieg von einer Hure zu einer Lady zu planen, behandelt er mich erstaunlich respektvoll. Es kann auch daran liegen, dass er verletzt wurde und sich schonen muss.

»Ist mir aufgefallen.«

Ein seltsames Kribbeln breitet sich wellenartig in meiner Brustgegend aus. Es ist ein empfindliches, zartes Gefühl, das ich nicht in seiner Gegenwart spüren dürfte. Ich muss aufpassen, mich nicht in ihn zu verlieben. Ansonsten handele ich nicht mehr rational und lasse mich von den trügerischen Gefühlen leiten.

»Der Zeremonie steht nichts mehr im Wege. Ich kann es kaum erwarten, bis du mein bist.« Mein … Dieses Wort zerschmilzt wie süßer Honig auf meiner Zunge.

Er raunt mir diese Worte wie ein süßes Versprechen ins Ohr. Ein Teil sehnt sich danach, sein zu sein. So wie er mein für mich werden könnte. Bloß seien wir ehrlich, sobald mein Bruder aus den Klauen der Dolce Morte befreit worden ist und ich den Millionenraub aufgespürt habe, gehen wir getrennte Wege.

Dann verbindet uns nichts mehr. Zumindest glaube ich das. Sanft senkt er sein Gesicht und hinterlässt einen Kuss auf meiner Wange. Die Stelle, die er küsst, prickelt zart.

Wie viele Frauen wurden von ihm auf diese zärtliche Weise geküsst? Er ist höllisch gut darin, mit seiner charmanten Seite Frauenherzen höherschlagen zu lassen.

Langsam drehe ich das Gesicht zu ihm und ertrinke in dem satten, einzigartigen Blau seiner Iriden.

Meine Lippen finden wie selbstgesteuert seinen rechten Mundwinkel. Zuerst neckend, dann verspielter streift mein Mund seinen, beiße ich in seine Unterlippe und schaue zu ihm auf. Es fühlt sich wie der erste Kennenlernkuss zwischen uns an. Vorsichtig, provozierend und erkundend. Doch dann kann ich nicht anders, lege meine Hand auf seine harte Brust und küsse ihn.

Ein Raunen verlässt seine Lippen, dem ein anzügliches Keuchen folgt. Er hat gewonnen. Alles, was er immer wollte, war, dass ich ihn freiwillig küsse, begehre, gehorsam bin.

Er erwidert den Kuss, genießt, dass ich ihn lenke und was ich bereit bin, ihm zu geben. So oft habe ich einen Kuss ausgeschlagen und ihm mehrfach eine Abfuhr erteilt und jetzt …

Que canudo! Verdammt! Wie konnte er mich dazu bringen?

Als er merkt, dass ich zurückweiche, fällt die rechte Krücke klappernd zu Boden. Er umfasst meinen Unterkiefer, hebt mein Gesicht an und schaut mir mehrere Sekunden verdammt tief und unergründlich in die Augen. Dann küsst er mich. Und das auf eine Art, die mir den Boden unter den Füßen wegzieht und mir Flügel verleiht.

Dieser Kuss ist die reinste Sünde, verboten hungrig und zugleich voller Gefühl und Intensität. In mir steigen unzählige Feuerfunken auf, die knisternde Explosionen zurücklassen. Sie wecken in mir das Verlangen, mehr zu wollen. Mehr zu fühlen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, mehr von ihm geliebt zu werden.

Solch ein Irrsinn. Es ist ein verdammt gefährliches Spiel, auf das ich mich eingelassen habe.

Obwohl ich weiß, dass ich davon süchtig werde, kann ich mich nicht losreißen. Keuchend verschmelzen unsere Zungen miteinander. Der Duft von Wildleder und Zeder benebelt wie eine Droge meine Sinne. Meine Welt dreht sich. Dreht sich unaufhaltsam, als befände ich mich auf einem Karussell. Steige ich ab, weiß ich, will ich wieder auf die Drehscheibe steigen, um noch eine Runde zu fahren. Danach noch eine. Und wieder eine.

Mit einem forschenden Blick gibt er mich frei, studiert mich weiterhin und grinst selbstherrlich.

»Jetzt darfst du zu Neptuno gehen.«

Arsch! Arsch! Arsch! Arsch!

Neben ihm gehe ich in die Knie, hebe die Krücke auf und reiche sie ihm. »Wie gnädig.«

Lerne, Abstand zu halten, Madison! – ermahne ich mich. Wenn nicht körperlich, dann gefühlstechnisch. Selbst wenn ich mich unsterblich in ihn verliebe – ich bin bereits auf einem guten Weg dorthin –, darf ich es ihm nicht zeigen. Er würde meine Gefühle ausnutzen.

»Sei um 22 Uhr zurück. Wir haben eine Sache zu besprechen.«

Neugierig, was es sein könnte, würde ich am liebsten bleiben.

»Gibst du mir einen Tipp?«

Joaquim bewegt sich auf den Krücken vorwärts. Selbst verletzt und eingeschränkt in seinen Bewegungen verströmt er für mich etwas Machtvolles. Er dreht das Gesicht über die Schulter.

»Es geht darum, in welcher Reihenfolge wir dich in der Nacht der Zeremonie ficken werden.« Er verarscht mich. Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen.

Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich.

»Ich bestimme die Reihenfolge, Joaquim.«

»Vergiss es. Dein Lord oder in deinem Fall deine Lords führen dich nach klassischem Vorbild durch die Nacht.« Irgendwie hört sich seine Beschreibung wie etwas Romantisches an. Aber wenn die Lords eines nicht sind, dann romantisch.

»Führt mich dorthin, wohin ihr wollt, solange wir meinen Bruder befreien.«

»Ich würde manchmal gern mit deinem Bruder tauschen, um genauso wichtig für dich zu werden.« Das hat er nicht laut ausgesprochen? »Geh zu Neptuno. Wir reden später – auch über deinen Bruder.« Mein Puls rast vor Nervosität.
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Bei Neptuno angekommen, schweigen wir uns minutenlang an. Dann bricht er die Stille. »Können wir ein Übereinkommen treffen, Madison?«

Nicht Vögelchen? Er kennt meinen Namen?

»Welches?«, frage ich teilnahmslos und blättere eine Seite in meinem Buch um.

»Wenn die Zeremonie stattfindet und du zu meiner Lady wirst, dann …« Er legt eine künstliche Pause ein.

»Dann?« Nachdem er tief Luft holt, verschränkt er die Arme unter dem Kopf, starrt zur Decke, als wäre sie interessanter, und stöhnt gequält.

»Dann will ich dich meiner Familie vorstellen.« Was?

»Ich glaube, ich habe mich verhört.«

»Das hier ist eine Sache unter uns. Du wirst nicht mal Joaquim einweihen, kapiert?«

Auf dem Sessel sitzend lasse ich das Buch sinken. »Kapiert. Wieso soll ich deine Familie kennenlernen? Anscheinend magst du deinen Vater nicht.« Das war noch höflich formuliert.

»Mein Vater …«, beginnt er ruhig und starrt weiterhin zur stuckbesetzten Decke. »Ist ein krankes Schwein, ein sadistischer Psycho, ein Frauenhasser und dennoch …« Er schluckt hart. »… ist er mein Vater. Er hat viel zu sagen in der Gesellschaft. Dich mag es freuen, aber ich stehe unter ständiger Beobachtung. Da ich nächsten Monat dreißig werde. Jeder, der Delgardos muss bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr seine Frau gewählt haben. Ich würde mir ja eine beliebige Schnalle auswählen, aber weiß, dass diese den Prüfungen meines Vaters nicht standhält. So weit mitgekommen?«

Da ich merke, dass er sich mir anvertraut, stecke ich das Lesezeichen in »Bluthölle« von Chris Carter und halte das Taschenbuch auf dem Schoß umklammert.

»Bin mitgekommen. Was sind das für Prüfungen?«

»Du sagst keinen Ton, zu niemandem.« Nun dreht er das Gesicht zu mir. In seinen tiefblauen Augen lese ich Abscheu und Unruhe heraus.

»Wenn es nichts Verbotenes ist.«

»Alles, was mit mir zu tun hat, ist verboten. Ich will dein Versprechen. Ja oder nein?«

»Davon hängt sicher mein Leben ab.«

»Ganz genau.« Seine Augen werden schmal, dann reicht er mir seine Hand, an der am Ringfinger ein goldener Siegelring mit schwarzem Onyx prangt. Der goldene Dreizack im Stein sticht mir ins Auge. »Traust du dich oder bekommst du weiche Knie?«

»Ich gebe dir das Versprechen, wenn du alles in deiner Macht Stehende tust, um es den Wichsern der Dolce Morte heimzuzahlen, was sie meinem Bruder angetan haben.«

Ich will sie genauso leiden sehen. Will, dass sie dafür büßen. Keine Gefängnisstrafe würde mir das Gefühl geben, dass sie genug bestraft wurden. Ich brauche dafür einen Rächer. Jemanden, der bereit ist, Menschen zu töten, grausam zu töten und über Leichen zu gehen.

Neptuno lacht amüsiert auf. »Das wäre mir ein Vergnügen. Einverstanden.« Ich lege meine Hand in seine. Dann zieht er mich zu sich.

»Das wird dich einiges kosten, Madison.«

»Solange du dein Wort hältst.« Ich beuge mich über ihn hinab.

»Ein Mann. Ein Wort. Ich bin kein Heuchler und Verräter.«

Das wird sich zeigen. »Was erwartet mich bei dieser Prüfung, wenn ich deine Familie kennenlerne?«

»Gehorsam. Strengen Gehorsam. Ich will dir nichts vormachen, am liebsten sähe es mein Vater, dass ich einer wunderschönen Frau, so wie du, den Kopf verdrehe, sie um den Finger wickele, sie manipuliere und mit Präsenten und Aufmerksamkeit überschütte, bis sich ihre Welt nur noch um mich dreht. Bis sie so verknallt in mich ist, dass sie mich heiratet, um anschließend mein Eigentum zu sein.

Danach sähe es der Kodex vor, dass ich meine schöne Frau breche, verprügele, missbrauche und auf grausame Art beweise, was ich von Frauen halte, nämlich nichts. Genau das würde ich ihr noch in der Hochzeitsnacht verdeutlichen. Ich würde sie dann so lange vergewaltigen, bis sie von mir schwanger wird.«

Gequält seufzt er, als er eine Pause einlegt. »Wäre es ein Mädchen, würde ich es umbringen. Das erste Kind muss ein Sohn sein. Also im schlimmsten Fall würde die Zeit des Missbrauchs mehrere Jahre anhalten, bis ich meinen Stammhalter erhalte, dem ich dann auf genauso gnadenlose Art und Weise zu verstehen gebe, einer besseren Spezies anzugehören, weil er meine großartigen Gene geerbt hat. Ich würde auch ihn manipulieren, züchtigen, formen, wie es die alten Lehren des Ordens vorsehen.« Je schneller er diese unmenschliche Vorgehensweise herunterpredigt, als würde er eine To-do-Liste abhaken, desto mehr kommt mein Mageninhalt hoch. Mir wird speiübel. Mein gesamter Körper steht unter Anspannung, während ich ihn entsetzt anstarre.

»Das hast du nicht alles an einem Stück so herzlos erzählen können.«

»So sind nun mal die Vorschriften. Du hörst sie zum ersten Mal. Dich mögen sie abschrecken, ich bin mit ihnen aufgewachsen. Ich will, dass du vorbereitet bist. Ich will …« Sein Gesicht verfinstert sich. »Dass du begreifst, an welchem Tisch du sitzen wirst, wenn ich dir meine Familie vorstelle. Dass sich hinter dem aufgesetzten Lächeln meines Vaters der Teufel persönlich versteckt.«

Das Buch rutscht mir von den nackten Beinen. Eilig sammele ich es auf.

Mir stellt sich eine wichtige Frage. »Bist du der vollen Überzeugung, dass du das jemals tun wirst?«

»Was?« Seine Augen werden gefährlich schmal. Weiterhin steht Schweiß auf seiner Stirn, obwohl die Fenster des weitläufigen Balkons offen stehen. Ein angenehm kühler Wind bauscht die Vorhänge auf und dringt bis zu uns ans Bett.

»Das, was von dir erwartet wird? Eine Frau finden, sie lovebomben – oder wie das heißt –, bis du ihr dein wahres Gesicht zeigst und deinen Nachfolger bekommst?«

Ich weiß, wozu er fähig ist. Ich weiß, dass er sadistische Spielchen liebt und dass Schmerz und Tränen anderer ihn berauschen, belustigen, nein, antörnen. Er ist süchtig danach, anderen Leid zuzufügen. Zudem verfügt Neptuno über eine äußerst charismatische Seite. Er ist verdammt attraktiv, besitzt das Gesicht eines Schauspielers und ist auf den ersten Blick der Traum vieler Frauen. Viele Frauen der Gesellschaft werden ihm hinterherrennen. Das weiß ich.

Neptuno antwortet mir nicht. Ich kenne die Antwort bereits. Wenn er den Plan seines Vaters nicht verfolgt, hat das Konsequenzen für ihn. Gewaltige Konsequenzen.

»Ich glaube nicht an die verfickte Liebe und eine glückliche Ehe. Ich glaube nicht an Gefühle, die ewig andauern. Ich bin realistisch. Aber ich könnte der Frau, die mir irgendwann ein Kind schenkt, nicht das antun. Einer anderen …« Er zuckt teilnahmslos die Schultern und verzieht seinen Mund. »Wieso nicht. Es rennen genug Huren herum, aber nicht dieser Frau.«

»Warum nicht?«

Neugierig beuge ich mich ihm entgegen und schlinge die Arme schützend um den Oberkörper. Ihn so ehrlich zu erleben, weckt Ängste in mir, trotzdem spüre ich, dass er sich mir öffnet.

»Warum, warum, warum … Immer die Frage nach dem Warum? Weil ich vielleicht nicht will, dass mein Sohn ebenfalls von einer so miesen Mutter wie meiner großgezogen und ignoriert wird? Weil ich will, dass diese Frau mein Kind liebt und nicht hasst? Weil ich …«

Während er sich aufregt, habe ich mich über ihn gebeugt, halte sein Gesicht sanft umfasst und lege meine Lippen auf seine. Eine Umarmung würde ihn sicher noch rasender machen. Wer nie gelernt hat, in den Arm genommen oder getröstet zu werden, wird eine Umarmung als einengend empfinden.

»Deal«, hauche ich vor seinem Mund. Er starrt mir finster entgegen. »Ich spiele deine Freundin. Das willst du doch.«

»Ich will eigentlich, dass du ablehnst und wegrennst.«

Für eine kleine Ewigkeit forsche ich in seinen beeindruckend schönen Augen, hinter denen so viel Schmerz verborgen liegt.

»Tja, da hast du die Falsche gefragt.« Ich schmunzele, dann schnippe ich gegen seine Wange. Er faucht. »Nein, eigentlich hast du die Richtige gefragt, und das weißt du ganz genau. Ich gebe deine Freundin ab.«

»Besser noch meine Verlobte. Ich werde dich den Abend gut behandeln, du hast mein Wort. Du musst dich nur etwas in deinem Temperament zügeln und solltest zurückhaltend und gehorsam rüberkommen. Meinst du, dass du das schaffst?«

Besitzergreifend schnappt er meinen Zopf, zwirbelt die Enden zwischen den Fingern und vergräbt seine Nase in meine Haarspitzen. Er riecht an ihnen.

»Und ob ich das schaffe. Du wirst mich nicht wiedererkennen. Ich werde die vorbildlichste Verlobte abgeben, so wie du sie dir wünschst.«

Er lächelt, ohne mich anzusehen. »Sehr gut. Dann werde ich auch mein Bestes geben, um den Dolce Morte den Arsch aufzureißen. Willst du dabei zusehen?« In seine Augen tritt ein raubtierhaftes Funkeln.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich …«

»Ist in Ordnung. Ich hab gesehen, wie dich der Anblick deines Bruders mitgenommen hat. Du hast geflennt wie ein Kind.«

»Während du ausdruckslos wie ein Stein auf das Handydisplay geschaut hast, als würdest du das jeden Tag sehen.«

Ich bemerke meinen Fehler. »Du hast es beinahe jeden Tag …«

»Beenden wir das Thema. Ich will nicht mehr darüber reden, Vögelchen.«

»Ich habe noch zwei Fragen.« Obwohl er weiterhin mit meinem Zopf spielt, die Spitzen wie ein Pinsel über seine Lippen streicht, richte ich mich ein Stück auf.

»Schieß los. Welche?«

»Was ist aus deiner Schwester geworden? Wo ist sie jetzt?«

Er beißt sich auf die Wangeninnenseite, seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Sie ist die Hure eines anderen Lords, der sie regelmäßig verprügelt. Aber nicht mehr lange.« Sein Blick wird tödlich. Was auch immer sein nicht mehr lange zu bedeuten hat, ich ahne, dass er das Leiden seiner Schwester beenden wird. »Zweite Frage, Vögelchen?«

»Was passiert, wenn unsere Lüge auffliegt? Du musst irgendwann einen Sohn zeugen und …«

»Lass das meine Sorge sein.«

»Nicht, wenn du als Nächstes von mir verlangst, mit dir ein Kind zu zeugen, bloß damit du es deinem Vater ins Gesicht halten kannst.«

Seine Gesichtszüge werden verderblich, als er zu mir aufsieht. »Was hast du gegen ein Kind von mir? Wir beide matchen doch ausgezeichnet.« Wie nicht anders gewohnt, legt sich ein zynisches Grinsen auf seine Lippen.

»Du bist ein Arsch! Es matcht überhaupt nichts zwischen uns.«

»Es zu leugnen, ändert nichts daran. Aber wenn es dich beruhigt, ich habe genügend Zeit, bis ich ihm einen Enkel vorweisen muss. Erst mal muss ich meine Angebetete vorzeigen. Danach lasse ich mir etwas einfallen. Und bevor du fragst: Nein, ich werde dich zu nichts zwingen. Du bist nur meine Verlobte oder später Frau, wenn meine Familie uns sehen will. Mehr nicht. Hier im Schloss darfst du dich weiterhin mit den anderen Lords vergnügen, und wer weiß, vielleicht schwängert dich jemand anderes.« Was ein verblödeter Spinner!

Da ist sie wieder, seine schamlose, versaute Seite. Ich schlage locker gegen seine Schulter. »Du bist pervers.«

»Stellst du erst jetzt fest? Mensch, Madison, ich hätte dich für klüger gehalten.« Wieder provoziert er mich, während seine Augenlider schwer werden. Omega hat uns als einziger Arzt auf die Insel begleitet, um Joaquim und Neptuno zu behandeln.

Seit ich zurückgekommen bin, hängt Neptuno an einem Tropf. Im Infusionsbeutel befindet sich vermutlich Antibiotika, von dem er müde wird.

»Ich werde kurz die Augen schließen, okay? Bleib anständig. Wenn es dir doch zwischen den Beinen juckt, dann weck mich.«

»Ekelhafter Sack.«

»Mit Vergnügen.« Er grinst schläfrig. »Lies deinen Chris Carter, freunde dich etwas mit dem Bösen an und genieß es nicht zu sehr, wenn ich im Schlaf rede, klar?«

Es ist seine größte Angst, dass er wieder im Schlaf spricht und all die Schatten der Vergangenheit an die Oberfläche gelangen. Schatten, die er sonst in sich versteckt hält.

Als seine Atemzüge gleichmäßig werden, richte ich mich auf. Auf dem Sessel nehme ich Platz.

Mir bleibt nicht viel Zeit, bis ich zu Joaquim zurückmuss. Doch etwas in mir will bei Neptuno bleiben. Auf ihn aufpassen, ihn bewachen. Mit dem Buch mache ich es mir auf dem Sessel gemütlich. Die Minuten rasen, während Neptuno wieder leise Worte murmelt. Ich wecke ihn nicht und ich genieße ganz sicher nicht seine inneren Kämpfe.

Was zur Hölle hat ihm sein Vater alles angetan?

Keine fünf Minuten nach 22 Uhr betritt Joaquim das Zimmer. Unerwartet steht er hinter mir und sagt keinen Ton. Dennoch weiß ich, ihm missfällt, dass ich mich nicht an unsere Abmachung gehalten habe.

Er legt die Hand auf meine Schulter und nickt zur Tür. Kurz lauscht er Neptunos Wortfetzen. Ein schmerzlicher Schatten huscht über sein Gesicht. »Geh vor.«

Ich mache, was er sagt, erhebe mich und verlasse das große, in Dunkelblau gehaltene, majestätische Schlafzimmer. Auf dem Gang schaue ich durch den Türspalt. Joaquim hat sich zu Neptuno gesetzt, hält seinen Unterarm und spricht zu ihm. Auch ohne die Worte zu verstehen, weiß ich, beruhigt er seinen langjährigen Freund. Und mir wird klar, dass er seine finstere Vergangenheit kennt. Er weiß alles.
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»Du hast Freigang.« Mit diesen Worten werde ich aus der Dunkelheit gezerrt. Meine Füße finden kaum Halt, als ich hochgerissen und gegen die Wand gestoßen werde. Hände befreien mich von den Metallschellen. Mein Körper stinkt, klebt vor Blut und Schweiß und schmerzt überall.

Ich stöhne auf von der Brutalität.

Ohne fragen zu können, was das Wort Freigang zu bedeuten hat, werde ich auf einen Gang geführt. Hinter mir knallt die schwere Stahltür zu. Immer wieder wanke ich zur Seite. Ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Meine Schulter kollidiert gegen die Wand, als ich im Nacken gepackt und vorwärtsgetrieben werde.

Es ist kühl. Rau. Bis auf die Atmung und die Schritte der Männer still. Dann trifft mich mit voller Wucht eine kühle, beinahe eisige Luftfront. Kurzzeitig verblasst der Schmerz von der Kälte.

»Sperrt ihn dort ein. Dann räumt die Hallen.«

»Wo … wo bin ich?«, will ich wissen. Doch die Worte verlassen bloß nuschelnd meinen Mund. Keiner antwortet mir.

Stattdessen werde ich in den kühlen Raum geführt, in eine Ecke gedrückt und allein gelassen. Die Wände sind gefrierend kalt. Die Kälte frisst sich in meine Nase, meine Augen, meine Haut. Zwar lähmt sie den Schmerz, trotzdem ist sie unerträglich. Noch bevor die Tür ins Schloss fällt und ich eine Verriegelung einschnappen höre, zittere ich in Shorts am gesamten Körper.

Nein! Nein. Sie haben mich in einen Kühlraum gebracht.

»Bringt die Zeitschaltuhr an!«, höre ich eine Stimme gedämpft hinter der schweren Tür sprechen. »Schickt ihr ein Bild. Wenn sie sich dann nicht bewegt, erfriert er und wird an diesem Ort erst gefunden, wenn die Pole geschmolzen sind.« Jemand lacht schäbig.

»Und was, wenn sie mit den Lords aufkreuzt?«

»Soll sie. Neptuno ist am Arsch, Joaquim befindet sich ebenfalls in mieser Verfassung. Sie haben sich auf die Insel verkrochen, um keine Ahnung was dort zu treiben. Sicher, um sich zusammenflicken zu lassen. Ich warte nicht länger! Entweder kommt diese Scheißschlampe oder ich greife sie mir bei der nächsten Gelegenheit! Und die wird kommen, selbst wenn ihr Bruder zu einem Eisblock gefroren ist.«

Verzweifelt senke ich das Gesicht auf die angezogenen Knie, hebe die Arme schützend um meinen Körper und will nicht glauben, dass es bald vorbei sein wird.

Als sich die Stimmen entfernt haben, schleppe ich mich und krieche über den arschkalten Betonboden auf die Tür zu. Ich ertaste mit den Fingern mehrere Boxen, sogar etwas wie aufgehängte Schweinehälften. An der Tür angekommen suche ich krampfhaft nach einem Türgriff. Es gibt einen Hebel, aber wie zu erwarten, wurde er blockiert. Egal wie fest ich an ihm zerre, er öffnet die Tür nicht. Rotz, Blut und Tränen laufen mir übers Gesicht. Alles klebt kurz darauf verkrustet und gefroren auf meiner Haut.

Ich hasse es, dass sie mich schnappen konnten, um meine Schwester zu erpressen. Ich hasse unsere Eltern, die uns und sich selbst in diese Lage gebracht haben. Ich hasse die Lords, die Madison sicher gefangen halten und in Kauf nehmen, dass ich draufgehe. Ich hasse es, so zu sterben. Allein. Im Dunkeln. Unter starken Schmerzen.

Erschöpft stelle ich meinen Versuch zu entkommen ein und sinke an der Tür hinab. Ich raufe mein Haar. Zwei Büschel reiße ich mir heraus. Gott, Maddi! Wo bist du?

Einerseits will ich, dass sie kommt, dass ich sie wiedersehen werde. Anderseits will ein Teil von mir, dass die Lords sie weiterhin davon abhalten. Denn wenn die Dolce Morte bereit sind, mich zu foltern, was werden sie meiner Schwester antun?
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»Du musst das nicht mit dir allein ausmachen«, erkenne ich Joaquims Worte. Neptuno scheint aufgewacht zu sein.

»Ich komme klar. Lass mich das Fieber überstanden haben, dann ist alles wieder in Ordnung.«

Neptunos Stimme hört sich heiser und gebrochen an. »Es ist nichts in Ordnung. Nimm einen Therapeuten. Arbeite den Scheiß auf.«

»Wozu? Er geht weiter. Endlos weiter. Ich komme aus der verfickten Scheiße nicht mehr heraus, ich schwimme immer noch in ihr. Deswegen …« Ich höre ihn schlucken. Als ich an die Wand gelehnt einen Blick ins Zimmer werfe, sehe ich, dass Joaquim seinem Freund ein Glas Wasser an den Mund hält. »… das reicht.« Joaquim stellt das Glas zurück auf den Nachttisch neben dem monströsen Bett mit dem fast deckenhohen, gepolsterten Kopfteil.

»Deswegen sage ich es dir jetzt, bevor Madison redet. Obwohl, teste sie, vielleicht sagt sie auch nichts. Sie ist einfach, anders als die bisherigen Frauen, schlecht einzuschätzen.«

»Was verheimlicht ihr vor mir?«

»Nichts Bedeutendes. Sie wird sich als meine Verlobte ausgeben, wenn das Familientreffen an meinem Geburtstag stattfindet.«

»Sie soll die Frau spielen, die du deinem kranken Psycho von Vater vorstellen wirst?«

»Ja. Sie hat zugestimmt. Verrückt, oder? Andere hätten die Beine in die Hand genommen.«

Einen Moment ist es verdächtig still. Da ich bloß Joaquims Rücken sehe, der Neptunos Gesicht verdeckt, weiß ich nicht, ob sie Blicke austauschen oder jeder seinen Gedanken nachhängt.

»Du hast hoffentlich nicht das mit ihr vor, was dein Vater und seine Gebote verlangen.«

»Wieso? Stellst du dich mir dann in den Weg? Oder bist du mir behilflich?«

Ich kann nicht anders, als mich vom Türspalt zurückzuziehen und die Augen zu verdrehen. »Ich sollte die Angelegenheit mit deinem Vater klären. Er steht unter meiner Familie.«

»Lass den Scheiß. Wenn du dich da einmischst … wenn er weiß, dass du davon weißt oder Madison, was, denkst du, wird er mit meiner Schwester machen? Mir ist es scheißegal, wenn er mich verprügelt, verunstaltet oder mir auf andere Art Respekt eintrichtert. Aber mir ist nicht egal, wenn er Joana angreift.«

»Sie steckt doch schon in einer Ehe, in der Gewalt an der Tagesordnung steht.«

»Es könnte noch schlimmer für sie werden.«

»Für dich, weil sie irgendwann verschwinden könnte?«

Verflucht. Joaquim kann so gnadenlos sein.

»Weißt du was, alter Freund, vergiss, dass ich dich darüber informiert habe, dass Madison meine Verlobte spielen wird. Sie hat zugesagt. Ich habe meinen Deal mit ihr. Jetzt weißt du Bescheid.«

Wieder dominiert die Stille. »Du hättest mich vorher um Erlaubnis fragen müssen.«

»In wenigen Tagen ist sie auch meine Lady. Sie kann selbst entscheiden. Du hasst es, dass du die Kontrolle über sie abgeben musst. Ist doch so?«

Mein Puls beschleunigt sich, da es immer mehr um mich geht. »Wieso denn? Solange sie weiterhin macht, was ich verlange, ist mir egal, wenn du oder die anderen Lords mit ihr irgendwelche Deals aushandelt. Doch du solltest eines nicht vergessen: Wenn ich sie rufe, gehört sie mir. Ich halte mir weiterhin das oberste Bestimmungsrecht vor, ganz egal, ob Saturno, Uranos, du oder mein Bruder einen Anspruch erheben.«

»Da ist aber einer sehr besitzergreifend. Dich hat es ja härter erwischt, als ich dachte.« Es kracht und ich fahre schreckhaft zusammen. Als ich flüchtig durch den Türspalt spähe, sehe ich Joaquim, der sich aufgerichtet und die Faust in die Wand neben dem Kopfteil gerammt hat.

Autsch. Das tat sicher weh.

»Glaub, was du willst. Sie ist mein Eigentum. Meines. Wenn mir danach ist, sie mit euch zu teilen, wieso nicht. Wenn ich sie einem eine Nacht schenke, seid gefälligst dankbar. Und wenn ich der Überzeugung bin, dass ihr aus der Zeremonie eine Lachnummer machen wollt, weil jeder plötzlich um sie wirbt wie ein liebeskranker Narr, dann ist das so. Ich akzeptiere den Spaß bloß, weil ich es will.«

Nun höre ich Neptuno lachen. Ziemlich schäbig und provokant lachen. »Du hast schon lange nicht mehr die Kontrolle. Du gibst nur nach, weil sie es will. Weil dir wichtig ist, was sie will. Ich sage es ungern, aber das kommt mir alles bekannt vor. Mit Luana war auch alles ach so harmonisch. Ihr habt über alles gesprochen, hattet keine Geheimnisse, wart so verliebt. Du hast ihr mehr Freiräume geboten und Alleingänge genehmigt. Was war das für eine wundervolle Partnerschaft. Bis alle außer du wussten, dass sie während der Alleingänge deinen Cousin fickt. Deine Lockerungen rühren daher, dass du einknickst. Und diese Lockerungen brechen dir das Genick.«

Luana war Joaquims Freundin, bevor sie Madox Freundin wurde? Diese Worte treffen mich wie einen Schlag. Sofort flackert die Tätowierung auf seinem Unterarm vor meinem Gesicht auf. Ein blutendes Herz, das von einer Klinge durchstoßen wurde.

»Halts Maul!«, fährt Joaquim ihn an. »Madison bedeutet mir rein gar nichts. Sie ist nichts weiter als ein netter Zeitvertreib, der mich unterhält. Wie oft wurden Bündnisse zwischen einem Lord und einer Lady wieder rückgängig gemacht, nachdem der Lord die Schnauze voll hatte? Sobald ich Diabo geschnappt habe, Madison uns das Schließfach geöffnet hat und sie mich langweilt, wird sie verschwinden.«

Mit jedem Wort, das er ausspricht, stößt er den Dolch, der in meiner Brust steckt und mir das Atmen erschwert, noch tiefer in die Lungen. Das hat er nicht gesagt? Das meint er nicht ernst.

»Du bist solch ein miserabler …«, höre ich noch Neptuno, bevor ich mich von der Wand löse und mit schweren Schritten zu Joaquims Räume laufe.

Im Gehen wische ich mir die verräterischen Tränen fort. Für ihn sollte ich keine Träne vergießen. Joaquim Meneses ist ab sofort für mich gestorben. Ein herzloser, skrupelloser Bastard, der weiterhin mit mir spielt.

Eine Hand fischt mich aus dem dunkelgrün tapezierten Gang mit den Kristallwandleuchten. Tätowierte Finger umfassen meinen Unterarm. »Hey, meine Kleine.«

Mit einer lockeren Drehung werde ich von Plutão gegen die nächste Wand dirigiert und von ihm gefangen gehalten. Er stemmt die Prothese langsam neben meinem Kopf ab und schiebt danach seine gesunde Hand unter mein Kinn. Sanft hebt er es an. Das Lächeln erlischt aus seinem Gesicht.

»Was hast du?«

Besorgt analysiert er meine Tränen. »Nichts. Es geht gleich wieder.«

»Nach nichts sieht es nicht aus. Erzähl mir, wen oder was ich verprügeln soll.«

Deinen Bruder – denke ich. Es ist immer noch dein Bruder.

Ich schüttele den Kopf, wische mir rasch die Tränen fort und schaue in seine palisanderfarbenen Augen.

»Reden wir nicht darüber. Hast du Lust, etwas Verrücktes zu machen?«, frage ich ihn. Denn ich will gerade nichts weiter, als so weit wie möglich von Joaquim entfernt sein. Gerade würde ich ihm am liebsten in den Arsch treten und über das Meer nach Lissabon katapultieren. Gefühle sind eine komplizierte Sache. Du verliebst dich in jemanden, dem du nichts bedeutest. Jemand verliebt sich in dich, dessen Gefühle du nicht erwidern kannst. Einfach nicht kannst, egal wie sehr du es willst. Oder klappt es doch?

»Bei verrückt bin ich dabei.« Er senkt den Blick, schaut auf meine Lippen und küsst mich. Küsst mich so bedächtig und verführerisch, dass ich schwach werde. Gerade sehne ich mich nach Nähe und Zuneigung. Nach ihm.

Als sich unsere Lippen lösen und ich das verräterische Geräusch von nahenden Schritten höre, umfasse ich Plutãos Hand und ziehe ihn mit mir.

»Komm mit«, flüstere ich schmunzelnd.
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Keine zehn Minuten später springe ich in den beleuchteten Pool zwischen den Palmen. Als ich auftauche, schaue ich mich zu Plutão um, der am Poolrand in seinem lässigen Muskelshirt und Sportshorts Platz nimmt. Ich streiche mir Strähnen aus dem Gesicht, strahle ihm entgegen und beginne dann, meine kurze Pyjamahose unter Wasser loszuwerden. Leichter gedacht als getan.

Als ich sie ausgezogen habe, werfe ich sie neben Plutão auf die hellen Terrassenfliesen. Die Palmen um uns herum sind traumhaft schön beleuchtet und schaukeln im leichten Wind. Hinter Plutão ragt das Schloss mit seinen gewaltigen Türmen, beleuchteten Bogenfenstern und Erkern in die tieftiefschwarze Nacht.

Plutãos Augen haften nur auf mir. Er pfeift, als ich auch mein Spitzentop loswerde, und fängt es in der Luft auf, bevor es ihn im Gesicht trifft. »Komm zu mir«, bitte ich ihn nackt und ihn mit meinen Blicken lockend.

Einen Moment dreht er das Gesicht zu seiner Prothese. »Ich darf sie nicht im Wasser tragen.«

»Und? Ist das ein Problem?«

»Für mich schon, ja.«

»Für mich absolut nicht, falls du denkst, es wäre eines für mich. Ich habe dich bereits ohne Arm gesehen. Dir muss es nicht unangenehm sein.«

»Okay, einverstanden. Dafür mache ich es uns erträglicher.« Er zieht sich mit der gesunden Hand in einer fließenden Bewegung vom Rand, um barfuß zu einer der Außenbars zu laufen. Mit einem geübten Sprung überwindet er den Tresen, schnappt sich zwei Flaschen aus der spektakulären Spirituosensammlung und kommt mit einem breiten Grinsen zurück zum Pool.

»Besaufen wir uns die gesamte Nacht«, sage ich euphorisch.

»Wir werden mehr tun, als uns zu besaufen.«

»Gefällt mir«, erwidere ich, schwimme ihm entgegen und nehme ihm dann die Flaschen ab. Bacardi und einen schottischen Whisky. Während ich die Etiketten lese, wende ich mich absichtlich von ihm ab, um ihm sein Schamgefühl zu nehmen.

»Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich den Bacardi.«

Sorgsam legt er die Prothese auf dem weißen Polster einer Sonnenliege ab, wendet mir danach seine Rückenfront zu und wird mit einem geübten Griff sein schwarzes Shirt, dann seine Shorts los. Mit den dunklen Tätowierungen verschmilzt sein groß gewachsener, sportlicher Körper kurzzeitig im Schatten der Palmen. Dennoch kann ich meine Blicke kaum von seinem athletischen Rücken, der schmalen Hüfte und seinem verdammt ansprechenden Arsch lösen. Seine langen Beine sind teilweise tätowiert.

»Dir fallen die Augen aus dem Kopf, stimmts?« Als er sich umdreht, entdecke ich seinen halb erigierten Schwanz. Nur auf ihn achte ich, nicht auf seinen fehlenden Arm. Er springt danach mit Anlauf ins Wasser. Eine Welle schwappt über mich hinweg, bevor er auftaucht, mich an der Mitte zu fassen bekommt und gegen den Rand drängt. Hart und hungrig treffen seine Lippen meine. Ich schlinge meinen Arm um ihn, presse mich an seinen großen Körper und erwidere den Kuss. Selbst mit einer Hand kann er mich mühelos an sich unter Wasser hochheben. Ich schlinge die Beine um seine Hüfte.

Der Kuss nimmt immer mehr an Geschwindigkeit zu, wirkt berauschend und sündhaft. Meine Nippel ziehen sich hart zusammen, während es so verdammt verlangend in meinem Becken pocht. Sein Schwanz befindet sich bloß wenige Zentimeter von meiner Pussy entfernt.

»Verdammt, Madison«, stöhnt er und beißt in meine Unterlippe. »Ich könnte dich jetzt sofort vögeln.«

»Aber?«, hake ich nach. Sein Satz hört sich nach einem Aber an.

»Aber ich will zuvor mit dir ein Spiel spielen.«

»Ein Spiel?«

»Ja, wer in fünf Sekunden ohne abzusetzen die Flasche am meisten geleert hat, darf sich von dem anderen etwas wünschen.«

Da beide Flaschen in etwa dieselbe Form haben, dürfte der Wettkampf fair bleiben.

»Okay, du verlierst ohnehin«, lache ich.

Gleich darauf halte ich Plutão die geöffnete Whiskyflasche entgegen. Er nimmt sie mir ab, als ich den Bacardi aufschraube.

»Bereit?«, erkundigt er sich. Mein Herz flattert nervös.

»Absolut bereit. Ich zähle mit den Fingern die Sekunden.« Demonstrativ recke ich die linke Hand in die Höhe, als wir die Flaschen vor den Mund halten. »Auf die Plätze, fertig, los.«

Wir setzen an, trinken und ich nehme einen Finger nach dem anderen herunter. Zugleich schlucke ich sehr schnell den scharfen Rum hinunter. Plutão macht es mir gleich, aber erzeugt einen Tornado und grinst mit der Flaschenöffnung am Mund.

Verdammt, er ist viel schneller!

Als wir absetzen, hat er ein Viertel der Flasche geleert, ich um einiges weniger. »Du stehst im Training. Tornados sind nicht erlaubt! Das ist nicht fair.«

»Die Spielregeln waren eindeutig, mein Herz. Wie jeder ans Ziel kommt, wurde nicht geklärt«, raunt er, tritt an mich heran und stellt seine Flasche hinter meinem Rücken auf die Fliesen ab. Dann küsst er mich. Der herbe Whisky vermischt sich mit dem rauchigen Rum auf meiner Zunge wie ein eigener Cocktail. Verboten sinnlich.

»Tanz für mich. Eine Minute lang«, bittet er mich mit einem verwegenen Lächeln. Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Ohne Musik?«

»Du bekommst deine Musik.« Während er sich auf sein Smartphone zubewegt, das er am Rand abgelegt hat, ziehe ich mich nackt aus dem Wasser. Schon nach einer Minute knallt der Bacardi in meinem Kopf und eine berauschende Wärme dehnt sich in meinem Körper aus.

Laute Elektrobeats und die Klänge von »RUNRUNRUN« erfüllen diese wunderschöne sternklare Abendluft. Plutão geht im Pool auf mich zu, frisst mich beinahe mit seinen Blicken auf, als ich die Bacardi-Flasche an den Mund ansetze und singe, dazu die Hüfte kreisen lasse. Nun lacht er.

»Ist das die Nummer, die du im Nachtclub abziehst?«

»Nope«, antworte ich und beuge mich ihm entgegen. »Dort winde ich mich um eine Stange. Eine sehr harte Metallstange. Hier gibt es keine Stange. Nur Palmen«, antworte ich angetrunken. »Aber ich hab eine andere Idee. Will dich ja nicht enttäuschen.«

Ich stelle die Flasche ab, husche zur Außenterrasse und organisiere einen Korbstuhl. Plutão pfeift beeindruckt, als ich den Stuhl mit einem sexy Hüftschwung umkreise, dann die Lehne umfasse und meine flache Hand mit den Fingern ablecke. Anschließend die befeuchtete Hand von meinem Kinn über meinen Hals bis zu meinen Brüsten gleiten lasse. Da er von seiner Position aus meine Weiblichkeit nicht sehen kann, weiß er nicht, wo meine Hand anschließend hinwandert.

Lässig bewegt er sich durch das Wasser auf den Poolrand zu, fährt sich durch sein rabenschwarzes Haar und stützt den Arm auf. »Mehr, mein Herz.«

Ich erwidere sein Lächeln, als ich den Stuhl umrunde und die Lehne umfasse. Ich stelle den Stuhl seitlich vor ihn, knie mich langsam und mit grazilen Bewegungen auf das Polster. Er kann meine komplette Seite sehen, meinen Bauch, meine Brüste, meinen Arsch, als ich die Augen schließe und mein Becken wellenartig nach vorn stoße, keuche und mich mit der rechten Hand berühre.

Wasser plätschert, bevor mich eine Woge trifft.

»Fuck, komm zu mir.«

Das Lied ist zu Ende. Ich steige vom Stuhl, schnappe mir die Bacardi-Flasche und trinke zwei Schlucke. Am Poolrand nehme ich Platz. Aber bevor ich ins Wasser rutschen kann, schiebt sich Plutão zwischen meine Knie. Fest umfasse ich die Flasche, als er seinen Kopf zwischen meinen Oberschenkeln vergräbt und gleich darauf seine Zunge zwischen meine Spalte leckt.

»Verdammt, aber …« Ich keuche auf. Die Welt vor meinen Augen verschwimmt. Die Lichter um mich herum verschmelzen mit der Dunkelheit, als ich meine Hand in sein feuchtes Haar schiebe und mit dem Becken näher zu ihm rutsche.

»Gott, Plutão«, stöhne ich. Als er seine Finger hinzunimmt, bebt mein Körper. Ich werde die Flasche los, stütze mich nach hinten ab und genieße das Zungen- und Fingerspiel. Meine Brustwarzen kribbeln, meine Pussy läuft vor Verlangen aus, als er meine empfindliche Perle umkreist und mich seine Finger tiefer spüren lässt. Instinktiv spanne ich mein Becken an.

Mit seiner Hand hebt er mein Bein über seine Schulter, um mich tiefer zu spüren. Seine Zunge verlässt kurz meine Klit, sodass ich enttäuscht seufze. Er küsst meine Beininnenseiten und schaut zu mir mit diesem unersättlichen Funkeln in seinen Augen auf.

»Hör nicht auf. Bitte.« Mit den Fingern fahre ich von seinem dichten Haar zu seinem Gesicht.

Er lächelt dunkel. »Keine Sorge, das war erst der Anfang.«

Dann widmet er sich wieder meiner Pussy. Seine Zunge wird von seinem Daumen ersetzt, während er zarte Bisse auf meinen Beininnenseiten hinterlässt. »Komm für mich, komm scheiße laut für mich, Kleines.«

Himmel! Es fühlt sich so gut an. So erlösend.

Vom Alkohol berauscht und von den Berührungen komplett gefesselt, lasse ich mich fallen und blinzle ihm entgegen. Meine Pussy kontrahiert, meine Klit zuckt, als ich komme. Laut komme. Mein Stöhnen und Wimmern wird kaum von den elektrischen Klängen übertönt. »So ist gut. Ich liebe es, dich so zu sehen. Liebe den Gesichtsausdruck und wie du dich anfühlst. So eng.«

Mit den Worten erregt er mich noch mehr. Ich will, will ihn einfach in mir spüren. Doch er nimmt seine Finger langsam aus mir, umfasst meine Hüfte und zieht mich zu sich ins Wasser. Nur, um mich gleich danach stürmisch zu küssen.

»Nächste Runde.«

Ich spüre seine Vorfreude auf die nächste Runde. Fühle, wie er Spaß hat und die Zeit mit mir genießt.

Erneut trinken wir um die Wette und dieses Mal hat er weniger getrunken als ich. »Du mogelst.«

»Würde mir im Traum nicht einfallen«, raunt er an meiner Wange und knabbert unglaublich zart an meinem Ohr. Ich fahre mit den Händen, nachdem ich meine Flasche abgestellt habe, über seine athletische Brust, die von tiefschwarzen Tätowierungen bedeckt ist. Ich lecke über seine Halsseite und lasse die Hand unter Wasser zu seinem Schwanz gleiten. Kaum dass ich ihn umfasse, reagiert er auf meine Berührung. Erregt raunt er.

»Fuck, ich liebe dich so sehr«, stöhnt er und stößt sich meiner Hand entgegen. Immer und immer wieder. Ich küsse ihn, beiße in sein Kinn, sauge an seinem Hals und bin ihm komplett willenlos verfallen.

»Ich liebe dich auch so sehr, Plutão. So unfassbar sehr, dass es wehtut, und ich … ich«, spreche ich vor seinen Lippen meine Gefühle aus. »Ich will dich. Mein Wunsch. Vögele mich.«

Sein betrunkener Blick kreuzt meinen. Er stellt die Flasche ab, bevor er meinen Po mit einer Hand anhebt und mich zwischen ihm und der Poolwand gefangen hält. Dann, als ich die Füße um sein Becken schlinge, löst er seine Hand und massiert meine Brüste. Vergräbt sein Gesicht zwischen ihnen und gibt sich seinen Fantasien komplett hin.

Ich greife nach seinem Nacken, beiße in seine Schulter und stöhne, als er seine Schwanzspitze an meiner Pussyöffnung platziert und in mich eindringt. Die Stöße werden vom Wasser ausgebremst, dennoch nehme ich seine Präsenz wahr und genieße das Gefühl, ihn in mir zu spüren.

»Scheiße, mir ist das zu langsam«, merkt er an, umfasst meinen Arsch und trägt mich über die Stufen aus dem Pool. Auf einer der vielen Sonnenliegen setzt er mich ab. Ich ziehe ihn zu mir herunter, verschmelze mit seiner Zunge und massiere erneut seinen Schwanz, bis er so hart ist, dass er sich erhebt. Shit, ich habe nicht daran gedacht, dass er sich nicht sehr lange mit einer Hand abstützen kann.

»Sekunde, warte … Ich hab eine Idee«, kichere ich und begebe mich vor ihm auf die Knie. Dann senke ich den Oberkörper herab, biete ihm meinen Körper komplett an.

Er lacht betrunken. »Die Idee gefällt mir.« Seine Finger gleiten spielerisch über mein Rückgrat, bevor er meine rechte Pobacke umfasst und sie zur Seite schiebt. Immer wieder streicht er mit dem Daumen durch meine Spalte. Ich bewege mein Becken näher zu ihm, bis er seine große Härte umfasst und in mich schiebt. Und das nicht wie im Pool langsam und vorsichtig. Sondern besitzergreifend. Ich sinke mit dem Oberkörper nach vorn.

»Scheiße, Plutão!«

Seine Knie schieben meine auseinander, seine Hand fixiert meine Hüfte, als er mich vögelt. Und das so gut, dass ich im Rauschzustand alle Hemmungen fallen lasse. Ich stöhne in das Polster. Bettle ihn nach mehr an.

»Fick mich schneller. So, ja!«

Er stößt immer tiefer und härter zu. Mit seiner Schwanzspitze trifft er einen empfindlichen Punkt in mir, der mich zum Zittern bringt.

»Wie du dich mir hingibst, unglaublich.« Ich kralle die Finger in das Kopfteil des Polsters vor mir, als er mich nicht mehr vögelt, sondern fickt. So schnell wie sein Schwanz die Stelle in mir stimuliert, brauche ich bloß wenige Sekunden, bis ich mich windend vor ihm zum Höhepunkt komme. Meine Scheidenwände ziehen sich zusammen, ich schreie, flehe ihn an, nicht aufzuhören, und zittere. Mit zusammengekniffenen Augen kämpfe ich gegen die unfassbar lange Lustwelle an.

Er nimmt mich weiterhin, greift in mein Haar und kommt anschließend tief stöhnend in mir. Sein Stöhnen überschattet mein Wimmern. Sein Schwanz pumpt und nach zwei harten Stößen ergießt er sich in mir.

Schwer keuchend öffne ich die Augen. Meine Wangen glühen, mein Körper ist wie elektrisiert. Das weiche, kitzelnde Gefühl des Orgasmus ebbt ab und unsere Atemzüge erfüllen im selben Rhythmus die Abendluft.

»Ich kann Runde drei … nicht erwarten«, höre ich ihn sprechen, als er seine Hand aus meinem feuchten Haar löst. Irgendwann muss ich den Haargummi verloren und sich der Zopf geöffnet haben. Beim Sprung in den Pool oder meiner kurzen Tanzeinlage vielleicht? Scheißegal. Ich mag es, wenn er in mein Haar greift. Und ich mag es auch, wie er meinen Körper erkundet. Meine Pobacke massiert und zur Seite schiebt, um vermutlich zu sehen, wie sein Schwanz in mir verschwindet. Oder wenn er über meinen Rücken streichelt und die Wirbel einzeln entlangfährt.

Nach einer kleinen Ewigkeit zieht er sich aus mir zurück.

»Runde drei gewinnst wieder du«, nuschele ich betrunken und drehe mich vor ihm auf den Rücken. Er kniet weiterhin in seiner männlichen, dunklen Präsenz auf der Liege, dann grinst er, steigt von der Sonnenliege und bietet mir seine Hand an.

Ihn stört es kein bisschen, dass er seine Prothese nicht mehr trägt. Ich sehe ihm an, wie ungehemmt und frei er sich bewegt. Ich lasse mir von ihm aufhelfen. Kitzelnd läuft sein Sperma aus mir, als ich gegen seinen Oberkörper pralle. Er senkt das Kinn auf meinen Scheitel. »Wir können jede Nacht so was Verrücktes machen. Jede verdammte Nacht.«

Ich schmunzele an seiner warmen, feuchten Haut. Er schmeckt nach Salz und Amber. Zusammen laufen wir zum Pool, springen ins Wasser und lachen, dann beginnt Runde drei, die ich verliere.

»Mach es dir vor mir selbst«, äußert er den Wunsch. Selbst betrunken überrumpelt mich seine Bitte.

»Echt?«

»Ja, ich stelle es mir so oft vor, während ich einschlafe und es mir mache. Schenkst du mir diesen Moment?«

Ich tippe gegen seine Brust. »Du bist echt versaut.«

»Nein, verrückt nach dir.« Hungrig küsst er mich, bevor ich mich aus dem Wasser ziehe. Meine Schritte sind verdammt wackelig und unsicher, als ich mich zum Stuhl bewege.

»Nur heute. Nur für dich, mein Lord.«

Seine Augen funkeln nicht nur von der blauen Poolbeleuchtung, sondern vor Erregung. Auf den Stuhl setze ich mich, spreize die Beine und hole tief Luft. Die lauten Bässe hallen über das Paradies, das nur aus uns beiden besteht, hinweg. Die Sterne funkeln im Wettkampf zu den goldenen Lichtern der Gartenanlage. Okay, wenn er sich ohne Arm zeigen kann, kann ich mich vor ihm selbst berühren. Oder?

»Du kannst aufhören, wenn es dir unangenehm ist. Oder ich erlöse dich und übernehme«, bietet er mir an, legt den Unterarm auf den Poolrand und stützt sein Kinn auf den tätowierten Handrücken.

»Klingt nach einem fairen Deal.«

Mein Puls beschleunigt sich. Er ist mein einziger Zuschauer. Alles, was wir gemeinsam erleben, bleibt unter uns.

Ich lecke mir über die Lippen, bevor ich meine Finger mit meinem Speichel befeuchte. Sein Blick wird intensiver, nicht gierig, aber interessiert. Ich streichle mich selbst, massiere meine rechte Brust und wandere dann mit den befeuchteten Fingern über den Venushügel zu meiner Pussy. Bedächtig spreize ich die Beine weiter, als ich meine bereits überreizte Perle umkreise. Dann in mich eindringe.

Plutãos Lippen teilen sich, als er sieht, wie ich meine Finger in mich schiebe. Zuerst ist es wirklich bizarr. Doch als ich merke, wie ihm der Anblick gefällt, ändere ich die Position. Ich stehe vom Stuhl auf, drehe die Sitzfläche zum Pool und knie mich auf die gepolsterte Sitzfläche. Er kann jetzt meinen Po sehen, meine Schamlippen und auch, wie ich mit den Fingern in mich stoße. Die Lehne mit einer Hand umklammernd, blinzele ich. Zwar kann ich so Plutão nicht mehr ansehen, aber es fällt mir leichter, mich fallen zu lassen. Ich stöhne, stoße tiefer in mich und übe mehr Druck auf meine Klit aus.

»Der Anblick ist dermaßen geil.«

»Finde ich auch.« Plötzlich tritt ein Schatten hinter den Palmen hervor und ich erkenne Saturno. In seiner vollen Größe und mit diesem Jägerblick stellt er sich vor mich, greift in mein Haar und hebt mein Gesicht an. Er trägt ein dunkles offenes Hemd und schwarze Hosen.

»Schau mich an, wenn du kommst, Perle.« Irritiert von seiner Erscheinung stoppe ich. »Hör nicht auf.«

»Misch dich nicht ein, Saturno«, höre ich Plutão.

»Reg dich ab. Denkst du, ihr habt keine Zuschauer?« Was? »Jeder würde gerade mit dir tauschen wollen. Ich halte sie bloß, du bekommst weiterhin deinen Wunsch erfüllt. Der im Übrigen auch meiner ist.« Saturno grinst schief, als seine Augen mich verschlingen. Seine Hand zerwühlt mein Haar. »Trau dich oder willst du Plutãos Wunsch abbrechen?«

»Nein, sicher nicht. Du mischst dich wirklich nicht ein?«

»Nein, du hast mein Wort.«

Mit erhitztem Gesicht nicke ich, dann fahre ich fort. Die gesamte Zeit schaue ich Saturno entgegen, der mit geöffneten Lippen jeden meiner Gesichtszüge studiert. Er sagt keinen Ton, hält bloß mein Haar umfasst und genießt die Show. Mir entgeht seine große Beule unter seinen schwarzen Hosen nicht. Ich ficke mich selbst schneller, umkreise meine Perle und stöhne, zittere, schwitze und gebe kehlige Laute von mir. Ich bin unglaublich feucht.

Saturno sagt kein Wort. Dafür höre ich Plutão. »Weiter, gleich kommst du.«

Darauf wäre ich nicht gekommen. Ich will meinen Kopf senken, aber Saturno lässt es nicht zu. Ich spanne mein Becken an und werde noch schneller. Dann, als die Hitze nicht mehr zu ertragen ist, stöhne ich laut auf und gebe abgehackte Laute von mir. Saturnos geöffnete Lippen wandeln sich zu einem breiten Lächeln.

»Es ist wie eine Droge, dich so zu sehen.« Er schiebt seinen Daumen über meine Unterlippe in meinen Mund. Bereitwillig lutsche ich an ihm, als ich meine Finger aus mir zurückziehe und gleich darauf ein Schwanz in mich eindringt. Saturno sieht meinen Gesichtsausdruck, schaut gemächlich zu dem Mann hinter mir und verhindert, dass ich mich umdrehe.

Wer vögelt mich?

»Allmählich verstehe ich eure Spielchen, wirklich sehr ausgefallen«, merkt er an, bevor er mich mit dem Gesicht an seinen Bauch drückt und mich der Schwanz schneller fickt. Ich keuche, kralle mich in Saturnos geöffnetes Hemd und beiße in seine Haut. Er stöhnt von dem Biss auf. »Du willst nicht, dass ich dich als Nächstes nehme.«

Vielleicht ja doch.

Unter den Stößen lasse ich mich fallen. Ich weiß, dass es Plutão ist. Allein wie er meine Hüfte hält, erkenne ich ihn.

Er geht dieses Mal schnell und animalisch vor. Kurz zieht er seine Härte aus mir, reibt mit ihr über meine geschwollene Klit und verpasst mir einen Klaps. So schnell wie er über meine Perle gleitet, komme ich wimmernd, und dann, als ich explodiere, stößt er in mich und nimmt mich weiter, bis ich gleich danach ein Stöhnen höre. Dann … wie Finger in meinen Anus eindringen, ihn dehnen. Ich spüre etwas Feuchtes, schließlich glaube ich, vor Ekstase wegzudriften, als sein Schwanz sich in meinen Anus drückt.

»Gott, Plutão«, stöhne ich an Saturnos Bauch und hinterlasse Kratzer auf seiner Brust.

»Sehr gut, erst langsam, dann, wenn du merkst, dass sie sich entspannt, werde schneller«, höre ich Saturnos raue Worte und genau so geht er vor. Erst schiebt er sich langsam in mich, Zentimeter für Zentimeter, dass ich glaube zu zerreißen. Ich keuche, wimmere und zittere am gesamten Körper. Doch von dem Rausch entspanne ich mich unglaublich schnell unter den zuerst vorsichtigen Stößen.

»Ich bin in ihr, komplett … in ihr …«

»Perfekt. Alles gut, Perle?« Saturno umfasst mein Kinn. Ich nicke mit verschwommenem Blick. Jeden Moment zergehe ich vor Lust. Dieses Gefühl ist überwältigend. Genau das erkennt Saturno in meinem Blick.

»Sie ist so weit. Fick sie. Los.« Und genau das passiert.

Plutão nimmt mich schnell und tief und alles in mir kribbelt.

Saturno drückt mein Gesicht gegen seinen Waschbrettbauch. Es gleicht beinahe einer zärtlichen Umarmung, während Plutão mich nimmt und ich bald nicht mehr kann. Meine Knie geben nach, mein Atem beschlägt Saturnos Haut. Ich winde mich vor ihm, dann stöhne ich so tief, weil ich unerwartet komme. Weil ein kreisender Druck auf meiner Klit gepaart mit dem Analsex reichen, um mich komplett der Lust hinzugeben. Mein Stöhnen ist endlos tief, mein Muskel zuckt und schon höre ich nach weiteren Stößen Plutãos Knurren.

Seine Worte »Gott, der Wahnsinn« abgehackt keuchen. Sein Sperma pumpt in mich, dann verharrt er in mir. Mein gesamter Körper fühlt sich schwach, zittrig und ausgelaugt an. Und ich lächele. Ich lächele so überglücklich, als Saturno mein Gesicht umfasst und es anhebt. Seine glänzenden Augen graben sich in meine. Wind fährt durch sein sandblondes Haar.

»Du bist einmalig.« Wie er mein Gesicht in seinen großen Händen hält, mich hält, gefällt mir. Es gibt mir das Gefühl, nicht allein zu sein. Dass jemand für mich da ist und auf mich aufpasst. Ich liebe seine Stärke und seine versteckte Fürsorge.

Langsam zieht sich der Schwanz aus mir zurück. Bevor ich ungelenk vom Stuhl steige und mir womöglich bei dem Versuch den Fußknöchel verstauche oder den Kopf aufschlage, greift Saturno unter meine Arme und hebt mich mit Leichtigkeit an sich hoch. Dann erscheint ein verdammt durchtriebenes Grinsen auf seinem Gesicht und er rennt mit mir zum Pool. Ich schreie auf, bevor mich die Wellen verschlucken.


Sechs
[image: ]
JOAQUIM


Immer muss sie die Regeln oder Absprachen brechen. Es scheint ein ungeschriebenes Gesetz zu sein, dass sie sich an keine Abmachung hält.

Statt in meine Räume zurückzugehen, vergnügt sie sich mit meinem Bruder im Pool. Den Test hat sie nicht bestanden. Immerhin ist sie abgelenkt. Mit Saturno liefert sie sich ein wildes Gefecht im Pool, während mein Bruder das Wasser verlässt. Erstaunlich, dass er kein Problem darin sieht, sich ohne Prothese zu zeigen, Madison sogar ohne den künstlichen Arm vögelt und Spaß hat.

Angelockt von der lauten Musik sitze ich bereits mehr als zwanzig Minuten in der Loungeecke und habe die beiden beobachtet. Ich habe meinen Bruder seit Ewigkeiten nicht mehr so oft lachen gesehen.

»Stalkst du?« Neben mir lässt sich Plutão auf die Eckcouch fallen. Ich lehne mich entspannt zurück, das rechte Bein auf der Glasplatte des Couchtisches abgestellt und nehme einen Zug von meiner Zigarette.

»Wieso denn? Ich schaue euch zu. Ist sie betrunken genug?«

»So was von abgefüllt«, erklärt er mir ebenfalls gut angetrunken. Ihn umgibt der herbe Whiskygeruch.

»Sehr gut.« Ich nehme einen weiteren Zug. Das Zigarettenende glüht rot auf, dann halte ich den Rauch in meinen Lungen gefangen.

Genüsslich lege ich den Kopf in den Nacken. Madisons Lachen, Kichern und Proteste dringen an meine Ohren.

Langsam stoße ich den Qualm aus.

»Bist du sicher, dass du ihr davon nichts sagen willst?«

»Absolut«, antworte ich Plutão. »Es ist besser so. Du darfst sie die gesamte Nacht für dich haben. Sie gehört dir.«

Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Plutão, der mit den Schultern zuckt. »Glaub nicht, dass ich mich bedanke. Ich find den Plan gut, aber nur, weil sie sicher ist.«

Es sollte mir egal sein, wie er den Plan findet. Madison kann nicht klar denken, wenn es um ihren Bruder geht. Als ich die Nachricht der Dolce Morte auf dem Display ihres Handys gelesen habe, während sie Neptuno das Versprechen gab, vor seiner Familie seine Verlobte auszugeben, beschloss ich, die anderen darüber zu informieren, dass wir einen Ausflug starten. Ohne Madison. Ohne dass sie weiß, was mit ihrem Bruder geschehen ist.

»Verrate ihr nichts. Schaffst du das?«

Plutão grinst, lehnt sich ebenfalls zurück und stiehlt mir die Zigarette. »Sicher kann ich das. Verlass dich auf mich.«

Losgelöst und mit diesem geheimnisvollen Lächeln in seinen Mundwinkeln versteckt, erinnert er mich wieder an den Bruder von früher. An den vor dem Unfall.

Ich überlasse ihm die Zigarette, drücke seine Schulter und erhebe mich. »Das tue ich. Bis später.«

Unerwartet greift er nach meinem Unterarm, als ich die Krücken umfasse. »Pass auf dich auf. Geh kein Risiko ein und scheiße, bleib am Leben.«

Er schnippt die Zigarette von sich, bevor er mir tief in die Augen blickt.

»Keine Sorge, du wirst mich weiterhin hassen dürfen.« Ich grinse. Er erwidert mein Grinsen nicht, sondern wirkt besorgt.

»Ich hasse dich nicht.«

»Wie auch immer.« Ich habe mich damit abgefunden, der große Scheißbruder zu sein, der ihn bevormunden will. »Ich löse dich nach heute Nacht ab. Viel Vergnügen mit Madison.«

Ihr Lachen dringt erneut an meine Ohren. So verlockend und unbedarft. Auch sie habe ich bisher nie so glücklich und euphorisch erlebt. Am Pool angekommen, schaut mir Saturno entgegen. Ich nicke ihm zu als Zeichen, dass es losgeht.

Madison sieht mich nicht sofort, da sie mit dem nackten Rücken zu mir im beleuchteten Wasser steht. An mir geht Plutão vorüber. Im Vorbeigehen schaut er mir flüchtig entgegen.

»Bereit für Runde vier?«

»Ich kann nicht mehr«, lallt Madison, dreht sich zu Plutão um und entdeckt mich. Ehe sie etwas sagen kann, lenkt Saturno ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Ich geh mich dann mal abtrocknen«, verabschiedet sich Saturno von ihr, umfasst ihr Gesicht und küsst sie, küsst sie unbedarft und haltlos, dass ich kurz wegsehen muss.

Nachdem Saturno in tropfnasser Kleidung aus dem Schwimmbecken steigt, streicht er sich seine längeren Haarsträhnen aus dem Gesicht und wird das Hemd los. Madison schaut zu uns, und einen Moment ist die Versuchung verdammt groß, zu ihr ins Wasser zu steigen. Die Wellen bedecken gerade so ihre Brüste. Ihr Blick ist glasig, berauscht, und ich weiß, dass ich heute Nacht alles mit ihr tun könnte. Alles, was ich mir öfters in meinen Fantasien ausgemalt habe.

»Joaquim«, ruft sie mich, als ich mich mit Saturno darüber unterhalte, dass er sich umziehen soll, wir uns an der Anlegestelle treffen werden.

Saturno nickt. »Gib mir zehn Minuten.«

»Was ist, meine Hure?«, ziehe ich sie auf, wende mich ihr zu und neige das Gesicht. Herablassend schaue ich ihr entgegen.

»Mit Sicherheit darf ich später mit einer Bestrafung von dir rechnen, nicht?« Ihr fällt das Reden immer schwerer. Mein Bruder schlingt den Arm hinter ihr stehend um sie.

»Deine Bestrafung wird sein, dass du die Nacht bei mir verbringen wirst.«

Sie dreht das Gesicht zu ihm. »Richtig. Ich hasse betrunkene Frauen, das törnt mich irgendwie ab. Schlaf bei Plutão und tu mir den Gefallen und verletz dich nicht auf dem Weg in sein Bett.«

Sie hebt den Arm und deutet auf mich. »Du bist ein richtiges, richtig arrogantes Arschloch, weißt du das?«, fährt sie mich an. »Dir würde es doch insgeheim Freude bereiten, wenn ich betrunken abkratze.«

»Nicht im Geringsten«, antworte ich. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück. Ich freu mich auf deinen verkaterten Anblick«, lache ich dunkel. Und verdammt, vielleicht zu fucking übertrieben. Aber wenn Neptuno bereits bemerkt, wie wichtig sie mir ist, ich mich nicht einmal mehr ausbremsen kann, ihr zu sagen, was sie mir bedeutet, sollte ich einen Keil zwischen uns treiben. Ich brauche meinen Verstand. Meine Kontrolle. Meine wachsamen Sinne. Ganz besonders in diesen Zeiten.

Bevor sie richtig loslegen kann, verlasse ich den Poolbereich.

Ich dürfte erreicht haben, was ich wollte: dass sie mich wieder hasst.
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Mehrfach studiere ich die Nachricht mit dem angehängten Video.

2 Stunden. 48 Minuten. 14 Sekunden werden mir auf einem roten Timer angezeigt, der neben einer Metalltür, die bloß ein rundes Fenster besitzt, angebracht wurde. Durch das Fenster kann ich gekühlte Schweinehälften, aufeinandergestapelte Boxen und blanke Metallwände erkennen. Und dann hinten in der Ecke eine Person. Sie hockt zusammengekauert und leblos da.

Caminho da Lavourera 105, Lissabon




Auf der Karte wird eine abgelegene Lagerhalle nahe der Autobahn angezeigt. Wir sind fünfzehn Minuten mit dem Schnellboot Richtung Lissabon gefahren, danach in einen Urus umgestiegen und verlassen die Ausfahrt zum Industriegelände.

»Sie werden sicher mit uns rechnen.«

»Sie werden mit Madison rechnen«, erkläre ich Urano, der seine Lederjacke schließt. Mars fährt den Wagen, damit ich ihn die gesamte Zeit im Auge behalte. Er wirkt verdammt angespannt. Irgendwie nervös. Sollte er auch. Ich habe ihn fünf Minuten vor Abfahrt darüber informiert, uns zu begleiten.

Muss sich scheiße für ihn anfühlen, unter Beobachtung zu stehen. »Habt ihr wie beauftragt eure Klingen dabei?«, frage ich alle im Wagen. Urano und Saturno strecken mir ihre Messer entgegen.

»Jepp, am Start.« Sie warten geduldig darauf, dass Mars seine Waffe vorzeigt, kaum dass er vor einer Lagerhalle parkt. Erwartungsvoll schaue ich ihm vom Beifahrersitz aus entgegen.

Seine ausgeprägte Kiefermuskulatur ist angespannt. Verräterisch. Er schaut zu mir. »Sicher doch.« Aus der Jeansjacke fischt er das Springmesser hervor, das ich jedem der zwanzig Lords geschenkt hatte. Unmöglich! Das kann nicht sein!

Als mein Blick auf der Klinge landet, ziehe ich unauffällig die Brauen zusammen. Ich war mir zu tausend Prozent sicher, dass er Diabo ist. Er hat mich schließlich zu Madisons Wohnung begleitet und war kurz darauf verschwunden. Nur er kann der Verräter sein.

Er muss das Messer einem anderen Lord gestohlen haben.

Urano schaut zweifelnd zu mir.

»Schlachten wir die Schweine ab.« Saturno steigt aus, nachdem er die Magazine seiner zwei Pistolen gecheckt hat.

Ich greife zum Türgriff, doch Urano kommt mir zuvor. Hätte Mars sein Messer nicht vorlegen können, hätte Saturno ihm ohne Reue die Kehle durchgeschnitten. So wie er Gilsons und Taikas Kehle durchtrennt hatte.

Bleib dennoch wachsam – ermahne ich mich.

Saturno bleibt bei mir, während Mars und Urano vorausgehen, um die verlassenen, im Dunkeln liegenden Hallen zu erkunden.

»Er rechnet sicher mit Madison«, merkt Saturno an, als ich mich an einer Krücke festhalte und eine Zigarette aus der Schachtel in meiner Hosentasche fische.

»Ganz bestimmt tut er das. Und ich wette, er wird uns von irgendwo aus beobachten.« Ich schiebe die Kippe zwischen die Lippen und schaue mich um. Saturno spendet mir Feuer.

Noch bevor ich zwei tiefe Züge von meiner Zigarette genommen habe, höre ich Schüsse. Saturno wirkt alarmiert.

»Geh zu Urano. Schau nach ihm. Ich komme nach.«

»Aber …«

»Mach schon«, wird meine Stimme bedrohlicher. Saturno fackelt nicht lange, joggt mit gezogener Beretta los und verschwindet zwischen zwei Lagerhallen. Neben den aufgestapelten Paletten lehne ich mich gegen die Fassade der Industriehalle.

Und wie zu erwarten, nutzt er seine Chance. Eine Person schält sich rechts von mir hinter einem Gabelstapler aus der Dunkelheit. Ihn umgeben mindestens vier Leute. Ich lasse sie wissen, dass ich sie sehe, ohne mich beeindruckt zu geben.

»Mutig, hier mit Krücken und ohne deine speichelleckenden Lords eine Zigarette ganz allein zu rauchen.«

»Ich halte eben etwas von Ehre, Clayton.«

»Ehre?«, wiederholt er.

»Du kennst das Wort bestimmt. Greife keinen Feind an, der am Boden liegt, der körperlich eingeschränkt ist, der schwächer ist als du selbst«, sage ich entspannt, ohne ihn anzuschauen, und nehme danach noch einen Zug.

»Ich scheiß auf Ehre, wenn es um euch arrogante Wichser geht!«

»Ach wirklich? Du willst dich weiterhin der unnötigen Fehde verpflichten, deine Leute draufgehen lassen, weil meine sie abknallen? Du willst immerfort diesen unnützen, zeitvergeudenden Krieg fortsetzen? Wozu?«

Nun wende ich ihm mein Gesicht zu. Claytons dunkles Haar glänzt im schwachen Schein der entfernten Laterne. Das Industriegelände ist mit Maschendrahtzaun gesichert. Das Tor, das wir passiert haben, schließt sich. Natürlich will er weitermachen, mich töten und seinen größten Feind beseitigen. Er ist so berechenbar wie ein Kind, das einem Ball auf die Straße folgt. Dummerweise nicht darauf achtet, dass ein Auto es umfährt, weil es nur auf den Ball fokussiert ist.

»Ich will zuallererst meine Beute, die mir zusteht. Ich weiß, dass du eingeweiht bist. Dass die Schlampe dir alles erzählt hat. Ich kann mir denken, dass du ebenfalls scharf auf die 20 Millionen bist.«

»Rein theoretisch«, antworte ich, ziehe ein letztes Mal genussvoll an der Kippe und schnippe sie danach fort. »Erstens steht dir das Geld nicht zu. Das Geld gehört der Bank, die dein Vater bestohlen hat. Das Geld gehört den Bürgern Lissabons. So viel dazu. Zweitens, selbst wenn dir das Geld vererbt worden wäre, was ja nicht der Fall ist, da dein Vater es unter seinen Leuten, die am Raub beteiligt waren, aufgeteilt hat. Fünf waren es wohl? Also 20 durch fünf. Okay, sprechen wir bloß noch von 4 Millionen Euro, die dir eventuell zuständen.«

»Sprechen wir nicht. Es wurde nicht aufgeteilt!«, blafft er mich an.

»Richtig, weil dein verehrter Vater nicht dazu kam und zuvor von der Polizei geschnappt wurde«, amüsiere ich mich über sein dämlich glotzendes Gesicht.

»Weil es einen Verräter gab.«

»Die gibt es immer. Diabo ist ein Mann, der höchstwahrscheinlich auf beiden Seiten steht. Deiner und meiner. Der Name sagt dir sicher etwas.« Als er nicht antwortet, sondern zähnezeigend schnaubt, sich dann wegdreht und seinen Kaugummi auf den Asphalt spuckt, habe ich meine Antwort. »Trotz Verräter sollte eine Organisation nicht gleich fallen.«

»Die Dolce Morte –«.

»Waren mehrere Jahre inaktiv. Sie haben nicht mehr existiert, bis du endlich den Schnuller gegen eine Knarre eingetauscht hast, an der du abends nuckelst.«

Sein Gesicht wird von bösartigen Falten durchfurcht. Er ist wütend, verdammt wütend. Sofort zielen seine Leute auf mich.

»Er hat nicht so mit dir zu reden, Clay.«

»Ich knall ihn ab.«

Doch Clay senkt das Gesicht in seinem hellgrauen Poloshirt, den schwarzen Hosen und lacht. Lacht über mich, dann streckt er beide Hände aus. »Nein, nicht doch. Einen Meneses, nun Erdogavaz knallt man nicht so einfach ab. Und wenn, dann übernehme ich das.« Ich vergrabe meine freie Hand in der Hosentasche.

»Du hast recht, Bastardkind, gezeugt von einem Vater, der kurz seinen schwachen Moment im Bordell hatte.«

Sein Vater hat ihn sehr gut informiert. Aber ich gebe nichts drauf, jeder, der gut recherchiert, weiß, dass ich ein uneheliches Kind bin und Plutão mein Halbbruder ist.

»Wir waren fort. Wir mussten uns neu aufstellen und haben nur aus einem einzigen Grund dem Waffenstillstand mit der Gesellschaft zugestimmt.«

»Ah!« Ich hebe das Gesicht und grinse. »Lass mich raten, um euch neu zu formatieren und uns dieses Mal zu schlagen?« Mein Lachen erwidert er mit einem tiefen gequälten Durchatmen. »Die Gesellschaft besteht mehrere hundert Jahre. Sie ist ein Geschwür, das sich durch ganz Portugal zieht. Schlägst du mir den Kopf ab, werden morgen zwei weitere Lords aufsteigen. Was seid ihr? Ein armseliger Haufen von Dealern, die mit Waffen aus Osteuropa und Drogen mit Scheißqualität handelt? Wir haben unsere Leute überall sitzen, in den Gerichtsgebäuden, den Krankenhäusern, den Banken, den Börsen. Es würde ein Hinweis genügen und morgen stände dein Konto auf null. Ein Anruf und deine krebskranke Mutter wird morgen früh nicht das Tageslicht im Krankenhaus erblicken. Eine Mail und die Polizei würde eure Wohnungen stürmen. Ein –«.

»Hör auf und halts Maul, Meneses!«

Er sollte aufwachen und sich bewusst machen, wen er angreift. Selbst wenn er mich tötet, ändert es nichts an dem Einfluss, über den die Gesellschaft verfügt.

Clayton ist sich der Sache bewusst, sehr bewusst sogar. Der einzige potenzielle Feind ist mein Cousin. Die Dolce Morte können in einer Woche ausgerottet werden.

»Halt mich nicht für dumm. Ich weiß, dass mit deinem Tod das Geschwür, wie du es nennst, weiterlebt. Ich bin aus einem einzigen Grund hier. Ich will die 20 Millionen, sonst stirbt Cássio Barros. Du wärst nicht persönlich gekommen, wenn dir die Sache am Arsch vorbeigehen würde. Du hättest seiner Schwester nicht den Arsch vor ihrem Wohnhaus gerettet, wenn sie dir nichts bedeuten würde. Also seien wir vernünftig. Gib mir die Kohle, wir lassen diesen blinden Burschen frei und wir vergessen alles.«

Sein Vorschlag stinkt zum Himmel. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schüttele den Kopf. Eine Weile antworte ich überhaupt nicht, einfach, um Eindruck zu schinden.

»So läuft das leider nicht, Clayton. Hättest du mich vorhin nicht unterbrochen, hätte ich dir zu Ende erklären können, dass dir kein Cent zusteht. Indem einer eurer Leute in einem Therapiegespräch von der Beute erzählt hat, hat er die Therapeutin ins Spiel gebracht.«

»Und ich will es wieder! Ihr hat es nie gehört!«

»Ich will, ich will, ich will. Weißt du, was ich will, Clayton?«

Ich schnaube. »Einen vernünftigen Gesprächspartner auf Augenhöhe. Bettele in der Hölle weiter.«

Schnell ziehe ich meine Pistole und schieße ihm zwischen die Augen. Jeder Schuss sitzt. Ich verfehle nie mein Ziel auf zehn Meter Entfernung. Noch bevor die Trottel der Morte das Feuer erwidern oder Claytons Körper auffangen können, werden sie von meinen zwei Scharfschützen abgeknallt.

Dann wird es verdammt ruhig. Ich schaue zu beiden schwarz gekleideten Schützen hoch, nach denen ich Ausschau gehalten habe, als ich aus dem Wagen gestiegen bin. Ich hebe die Hand mit meiner schwarzen Beretta. Die roten Laser verschwinden in der Dunkelheit.

Jetzt müssen die anderen bloß Cássio aus dem Kühlraum befreien und wir Diabo überführen. Was er wohl sagen wird, wenn er über die Leichen der Morte stolpert?

Ah, diese Vorstellung gefällt mir.

Gelassen stoße ich mich von der Wand ab. Ein Schuss fällt. Ich schaue zurück. Die Frau neben Clayton hält am Boden liegend ihren Lauf auf mich gerichtet.

Grinsend verpasse ich ihr einen Kopfschuss. Sie sinkt in sich zusammen. Danach mache ich mich daran, den anderen in die Halle zu folgen. Dabei steige ich über weitere Dolce-Morte-Anhänger, die bereits von den Scharfschützen erledigt wurden.

Es gibt nichts Schöneres als Rückendeckung.

Gerade als ich durch das aufgeschobene Metalltor die Halle betreten will, rennt mir Saturno mit Cássio über die Schulter geworfen entgegen. Dicht gefolgt von Urano.

»Weg! Geh zurück!«, brüllt er mir zu. »Schnell!«

Ich begreife nicht sofort. Erst als eine alles verschlingende Feuerwalze gefolgt von einer gewaltigen Druckwelle mich umreißt, verstehe ich, dass der Timer nicht die Zeit angezeigt hat, bis Cássio erfriert oder Madison aufkreuzen soll, sondern er der Countdown eines Sprengsatzes war.

Mit Schwung werde ich rückwärts von den Füßen gerissen.

Fuck! Fuck, verdammt!

Aus dem Inneren höre ich mehrere Schreie und ein Brüllen.

Mein Körper schlägt hart auf. Licht blendet meine Augen. Danach vibriert mein Schädel. Ein greller Piepton malträtiert meine Ohren. Ich rieche verbranntes Haar. Und alles, was ich spüre, ist Hitze! Eine unbändige Hitze, die über mich hinwegrauscht.

Das ist das Ende …


Sieben
[image: ]
PLUTÃO


Gleichmäßig streichele ich über ihren nackten Rücken. Ihren Oberkörper auf meinen gebettet, liegt sie auf mir und atmet gleichmäßig.

Es ist kurz nach acht Uhr. Längst Zeit, dass uns jemand weckt. Für gewöhnlich schaut mein Bruder immer kurz nach acht bei mir vorbei, um sicherzugehen, dass ich meine Medikamente genommen habe.

Ich kann es nicht bleiben lassen und spiele mit Madisons langem Haar. Mein Schwanz ist hart, da ihre Hand auf ihm ruht. Da es eine verdammt heiße Sommernacht war, haben wir auf Laken verzichtet. Wir sind gegen vier Uhr ins Bett gewankt, sind uns wild küssend auf die Matratze gefallen und so verschlungen eingeschlafen, wie ich aufgewacht bin.

Bei Gott, ich könnte jeden Morgen mit diesem Anblick geweckt werden.

Von meinen Berührungen scheint Maddi wach zu werden. Sie schließt ihre vollen Lippen, keucht leise und dreht die Augen unter ihren Lidern.

»Gott …«

»Nein, Plutão«, necke ich sie. Ein Lächeln erscheint in ihrem Gesicht, noch bevor sie die Augen öffnet. Die Sonnenstrahlen tanzen durch den schmalen Streifen, den die Vorhänge nicht aussperren. Feiner Staub tanzt in der Luft. Eine angenehm kühle Luft streicht über unsere Körper und, fuck, der Duft von Alkohol Sex und Rauch hängt in unseren Haaren.

Madison hebt den Kopf, öffnet erst ein Auge und kneift die Brauen zusammen. »Wirklich. Wann … Wie sind wir in deinem Bett gelandet?«

»Sag nicht, du hast einen Filmriss.«

»Nein, warte. Mein Verstand ist noch in Alkohol konserviert.«

»Das wird sich gleich ändern.« Und wie geplant klopft es an der Tür. Maddi dreht komplett überfordert das Gesicht zum Fußende.

»Du hast nicht deinen Bruder gerufen, oder?«

»Besser.« Ich grinse geheimnisvoll.

»Saturno, Urano und deinen Bruder?«

»Nein, noch besser?«

»Sie dürfen reinkommen!«, rufe ich die Worte.

»Sie?« Madison reißt die Augen auf. »Alle Lords? Das verkrafte ich nicht.«

Herrlich, wie sie von einem versauten Gangbang ausgeht.

Das Klappern von Rollen und Klirren von Geschirr ist zu hören. Obwohl Joaquim nur mit dem engsten Kreis auf die Insel reisen wollte, hat er seine Meinung nachträglich geändert. Drei Angestellte durften uns begleiten, da die wenigsten Lords kochen können und Maddi ansonsten dazu verdonnert worden wäre, uns zu bekochen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie kochen kann. Innerlich muss ich feixen.

»Frühstück«, bringt sie hervor. Eine freudestrahlende Frau mit dunkelrotem Zopf betritt den Raum. Vor einer halben Stunde habe ich ihr per Nachricht mitgeteilt, wann wir frühstücken möchten.

»Wollte nicht eigentlich dein Bruder sich an meinem verkaterten Anblick am Frühstückstisch ergötzen?«

»Schon, aber entweder schläft er noch oder ist beschäftigt.«

Was soll ich ihr anderes sagen? Sie weiß nicht, dass mein Bruder mit seinen Leuten aufs Festland gefahren ist, um ihren Bruder zu retten.

»Joaquim schläft nie bis acht Uhr. Er steht meistens um sechs Uhr auf, geht trainieren und duschen. Bereits um 7.30 Uhr ist er bereit, seine Mitmenschen zu quälen.«

Porra! Verdammt! Sie kennt seine Tagesroutine? »Dann wird er das bereits tun. Menschen quälen.«

Die junge Angestellte schiebt den Wagen an das Bett. Obwohl Madison beinahe auf mir liegt, uns alles verdeckt, sind die Wangen der Frau errötet.

»Falls Sie einen weiteren Wunsch haben, lassen Sie es mich wissen, Lord Plutão.«

Sie hebt die Speiseglocken von den Platten mit dem Aufschnitt, dem Joghurt und den Obstschalen. Der Kaffeegeruch verdrängt den stickigen von Sex und Alkohol.

Als sie den Raum verlassen hat, erhebt sich Madison und dreht sich zum Servierwagen um. »Der Wahnsinn. Hast du das Essen bestellt?« Im selben Moment grummelt ihr Magen. Hinter ihr setze ich mich auf, schlinge meinen Arm um sie und küsse ihre Wange. »Es ist alles für uns. Guten Morgen, mein Herz.«

Sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne, greift zu meinem Hinterkopf und dreht das Gesicht zu mir. Gleich darauf landen ihre Lippen auf meinen. Ich liebe den Druck ihrer samtigen Lippen auf meiner Haut, liebe ihren einzigartigen Duft, die Weiche ihrer Haare, den Glanz ihrer Augen.

»Danke.«

Wir platzieren die Speisen im Bett. Sie schnappt sich Kaffee und eine Schale Porridge mit Äpfeln und Zimt, nachdem sie mir Joghurt mit Früchten gereicht hat. Da ich meine Prothese nicht trage, was mir scheiße unangenehm ist, kann ich nur mit einer Hand essen.

Mir gegenüber sitzt sie, die Beine zur Seite gelegt, da und bietet mir einen einladenden Anblick auf ihre vollen, mehr als handgroßen Brüste. Ein Laken bedeckt meinen Schwanz, leider nicht auch meinen Stumpf.

»Mach den Mund auf, aaah!« Ich hebe das Gesicht von dem Joghurt, als ein Löffel sich auf mich zubewegt. Bevor ich reagieren kann, mache ich, was sie sagt, und sie schiebt mir einen Löffel mit warmem Porridge zwischen die Lippen.

»Du solltest dein Gesicht sehen. Wurdest du noch nie gefüttert?«

Ich schenke ihr einen finsteren Gesichtsausdruck, als ich kaue, während sie lacht. »Nein, nicht so.«

»Ich auch nicht so. Das wollte ich schon immer mal machen.«

»Klar wolltest du das. Dann mach auch brav den Mund auf, Kleines.« Schon halte ich ihr eine Portion Joghurt mit einem Stück Erdbeere und Melone entgegen. Sie umschließt mit ihren Lippen den Löffel, schaut mir tief in die Augen und strahlt. Sie strahlt immer wie ein Juwel, manchmal wie ein Kind. Als hätte sie nie etwas Schlimmes durchstehen müssen. Viele Menschen verlieren mit dem Erwachsenwerden diese Freude und dieses Leuchten.

Im selben Moment, als sie einen Schluck von ihrem Kaffee nimmt, klopft es an der Tür. »Ja?« Es wird sicher mein Bruder sein. Stattdessen betritt Demetrius meinen Raum.

»Oh. Oh, mein Lord, ich wollte nicht stören.«

»Tust du nicht.« Demetrius hebt die Hand vor sein Gesicht und wendet sich in seinem roten Hemd und dunkelgrauen Hosen ab. »Ich bin hier, um dich abzuholen. Es ist dringend.«

Abzuholen? Nicht für die nächsten Unterrichtsstunden. Somit muss es etwas mit meinem Bruder zu tun haben. Ganz sicher. Er wartet unten mit Madisons Bruder auf mich und will mit Sicherheit alle Einzelheiten absprechen, um Madison mit der Rettung ihres Bruders zu überraschen. Nun ja, nicht überraschen, das liegt meinem Bruder nicht.

»Ich bin gleich fertig und ziehe mir etwas über.«

Demetrius hält meine Prothese hoch, die ich zuvor nicht in seiner Hand gesehen habe. »Diese benötigst du vielleicht. Ich hab sie auf der Sonnenliege gefunden und gereinigt.«

»Entschuldige mich kurz, Maddi«, hauche ich zu ihr, umfasse ihren Hinterkopf, ziehe ihr Gesicht zu mir und küsse ihre Stirn.

»Ich warte hier auf dich. Geh schon.«

Als ich aus dem Bett gestiegen bin, wirft sie mir anzügliche Blicke zu. Denn ihre Augen wandern über meine Brust zu meiner Hüfte. Ich erwidere ihren Blick, bevor ich zur Kommode gehe und mir frische knielange Sportshorts herausfische. Nachdem ich in die Hosen gestiegen bin, nehme ich Demetrius die Prothese ab und bringe sie mit seiner Hilfe an.

Ein letztes Mal schaue ich zu der wunderschönen Frau, die mit langem, zerwühltem Haar und nach mir riechend in meinem Bett sitzt und mir ein Lächeln schenkt.

Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, Madison – zieht der Gedanke durch meinen Kopf.

Im Gang weiht mich Demetrius ein.

»Was ist so dringend?«, erkundige ich mich.

»Dein Bruder ist bisher nicht von seiner Mission zurückgekehrt.« Demetrius fährt mit gesenkter Stimme fort und schaut über seine Brille hinweg zu mir. »Wie es aussieht, gab es ein Problem.«

»Problem?«

»Ja, die anderen Lords haben sich bereits versammelt und wollen darüber entscheiden, ob sie aufs Festland reisen. Ich sage es dir ungern, aber in Notfällen wie diesen hat dein Bruder dir die Leitung übertragen.«

Abrupt bleibe ich im Gang stehen. Der rote Gang mit den riesigen Gemälden und Kronleuchtern verschmilzt vor meinem Sichtfeld zu einer Masse.

»Mir? Er hat mir die Leitung übertragen?«

Demetrius, der drei Schritte weitergegangen ist, bevor er bemerkt hat, dass ich stehen geblieben bin, stoppt. »Ja, dir. Hat er dir das nie gesagt?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, nie.«

»Nun ja, vielleicht wollte er es dir später sagen, wenn du dafür bereit bist. Du hattest sehr lange mit dir selbst zu kämpfen und solltest dich auf deine Heilung und den Entzug konzentrieren. Ansonsten hätte er es dir persönlich gesagt, da bin ich mir sicher.«

Mein Puls rast. Ich kann das nicht. Ich kann nicht die Lords anführen. Bisher stand ich immer im Schatten meines Bruders. Sicher hat unser Vater die oberste Position inne und kontrolliert weitaus weitreichendere und mächtigere Instanzen. Aber mir vorzustellen, bloß fünfzehn Lords anzuführen …

»Was beschäftigt dich?« Mit einem Stirnrunzeln überwindet Demetrius die Distanz zwischen uns und legt seine Hand auf meine Schulter. »Glaubst du, du schaffst das nicht?«

»Ich habe noch nie Befehle erteilt. Was, wenn ich falsche Entscheidungen treffe?«

»Hör mal zu, Junge. Du wirst keine falschen Entscheidungen treffen, wenn es um deinen Bruder geht. Hin und wieder seid ihr euch uneinig, Sturköpfe und vertretet andere Ansichten. Aber im Herzen …« Er stößt mit der Faust locker gegen meine Brust. »… liebst du Joaquim. Also wirst du das Richtige tun.«

Tief durchatmend schließe ich die Augen. Er hat recht. Ich muss nur das befehlen, was er tun würde.

»Und falls nicht.« Ein angestrengtes Keuchen erklingt im langen Gang, bevor eine Person – sich mühsam am Geländer festklammernd – die Treppe heruntersteigt. »Bin ich … noch da.« Neptuno atmet angestrengt, als er die Stufen der Treppe, etwa zehn Meter rechts von uns entfernt, hinter sich gelassen hat.

Mit einer Hand hält er sein Bein. Doch als er den Kopf hebt, um zu mir zu blicken, tritt dieses selbstsichere Grinsen in sein Gesicht. Er mag der Dämon in der Erscheinung eines goldenen Prinzen sein, dennoch würde er alles für meinen Bruder tun. Morden, foltern, seine Seele verkaufen.

Ich atme erneut durch, dann richte ich mich auf und nicke ihm zu. »Gehen wir.«

Neptunos Grinsen wird breiter. »Das ist schon mal die erste richtige Entscheidung. Obwohl von Gehen keine Rede sein kann. Warum hat dieses verfickte Schloss so viele Scheißtreppen und keinen Lift?«

»Warum liegt dein Reich im obersten Stockwerk?«, kontert Demetrius.

»Um Gott nahe zu sein, wenn ich zu ihm bete«, verarscht Neptuno ihn. Auch wenn der Sadist ruhig leiden kann, hat er Madisons Leben gerettet. Die feigen Schützen der Dolce Morte hätten auch sie treffen können, wenn er nicht gewesen wäre. Wenn wir anderen von Madox nicht weggelockt worden wären. Also so oder so wird der Arsch gebraucht und könnte nützlich sein.

Unten angekommen, schwitzt Neptuno und wirft sich anschließend zwei Tabletten ein. Sofort werde ich unruhig bei dem Anblick, da ich die Art Tabletten auch gern schlucken würde, um mich entspannter und wohler zu fühlen. Demetrius entgeht mein süchtiger Blick nicht. Er verpasst mir einen Stoß auf den Kopf.

»Denk nicht dran.«

»Sorry«, erklärt Neptuno. »Hab nicht dran gedacht. Ich … bin gleich betriebsbereit.« Er stopft die orange Dose in seine graue Jogginghose, bevor er oberkörperfrei und barfuß wie ein Jäger, der aus dem Wald zurückgekehrt ist, die Flügeltüren aufstößt.

»Achtung, ihr Pussys! Alle auf eure Plätze«, verkündet er. »Die Runde ist jetzt vollzählig.«

Mich starren vierzehn Augenpaare an. Vierzehn Kerle, mit denen ich meistens wenig zu tun hatte. Die mir am Arsch vorbeigegangen sind. Aber klar, ich kenne ihre Qualifikationen.

Mizar, starres, gefühlloses Gesicht aus Stein, einer der besten Schützen.

Zibal, ein absoluter Hurensohn, der ein Schlitzohr ist. Sein Talent liegt darin, Menschen ohne großen Dreck zu beseitigen.

Thuban, Anwalt. Immer in Nadelstreifenanzügen anzutreffen, Ende vierzig und verdammt gewieft, wenn es um Vertragsabschlüsse geht.

Skat, sein Name verrät sein Talent. Er treibt immer Gelder auf und leitet mehrere Spielcasinos, legal und illegal. Seine mandelförmigen Augen checken mich von oben bis unten ab.

Ich kenne sie alle und sie kennen mich. Für meinen Bruder würden sie blind ins Feuer rennen, aber mir trauen sie nicht. Ich muss mich erst beweisen und genau darin werde ich versagen.

Neptuno zieht am Kopfende der langen Tafel einen rot gepolsterten Stuhl zurück. Den, auf dem sonst mein Bruder sitzt.

»Bitte, Plutão. Im Sitzen gestaltet sich das Meeting wesentlich angenehmer.« Alle lachen, während ich mich unter den unverhohlenen Blicken der anderen auf meine Prothese setze. Nie habe ich mich kleiner gefühlt. Nie angreifbarer.

»Ich bin bereits, ohne meinen ersten Espresso intus zu haben, mit Joaquims Vertretung die Vorgehensweise durchgegangen. Wir haben nicht viel Zeit, um ein Kaffeekränzchen abzuhalten.«

Neptuno stützt die Ellenbogen auf. Er befindet sich in einer verdammt miesen Verfassung, trotzdem lässt er sich kaum etwas anmerken. »Es war Plutãos Vorschlag, dass wir mit fünf Leuten in … Was denkst du, Plutão. In zwanzig Minuten?«

Ich starre ihn an. Er tritt mich unter dem Tisch, somit schnaube ich genervt und nicke. »Ja.«

»Zwanzig Minuten am Bootssteg versammeln und zum Industriegebiet fahren.«

»Wozu halten wir eine Versammlung ab, wenn ihr beide bereits alles auf dem Weg hierher besprochen habt?«, wirft Ran ein, ein volltätowierter Bulle von Kerl, der dir mit zwei Griffen den Arm oder eben das Genick brechen kann. Der Stoff seines schwarzen Hemdes droht jeden Moment unter seinen Muskeln zu zerreißen.

»Weil nun mal Plutão und ich derzeit die oberste Führungsebene sind. Schalt dein Hirn ein. Du wirst mitkommen.« Ein perfides Grinsen tänzelt über Neptunos Lippen.

»Uns sollten auch Mizar und Zebal begleiten«, schlage ich vor, verschränke die Finger vor meinem Gesicht ineinander und kassiere mir die ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Nichts gegen Joaquims Ersatz, aber ist das Bürschchen nicht etwas jung, um Leute auszuwählen, die draufgehen könnten?«

Neptuno führt eine so schnelle Bewegung aus, dass ich kaum mitverfolgen konnte, wie er eine Klinge in Naos’ Richtung, der diese Äußerung von sich gegeben hat, entgegenschleudert. Die Spitze schlägt neben seinem Kopf in die Hochlehne des Stuhls ein. Einige drehen sich zu Naos um, der das kantige Gesicht zur Klinge bewegt.

»Willst du damit sagen, dass dir Joaquims Rettung am Arsch vorbeigeht?«

»Nein. Das habe ich nicht gesagt, Neptuno.«

Er umfasst den Holzgriff des Messers, um es aus der gepolsterten Holzlehne zu lösen. Einen Moment zieht er vergebens daran, sodass ich in mich hineingrinsen muss. Demetrius, der schräg neben mir steht, verschränkt die Arme vor der Brust und kann sein Lächeln kaum verbergen.

»Somit wirst du ebenfalls mitkommen, Naos. Perfekt. Sind alle fünf Lords ausgewählt. Das ging ja schneller als gedacht.«

»Wir haben nur vier ausgesucht«, erkläre ich ihm, bis ich meinen Fehler bemerke.

»Ich werde selbstverständlich auch mit von der Partie sein. Wo bliebe der Spaß. Lässt man deinen Bruder allein, scheitern seine Pläne. Räuchern wir das Rattenloch aus. Los!« Alle in der Runde klopfen auf die Tischplatte. Ohne dass ich wirklich eine Rede halten oder Befehle erteilen muss, löst sich die Versammlung auf.

»Gern geschehen, Plutão. Danke mir später«, raunt mir Neptuno zu und klopft auf meine Schulter. »Wenn wir in drei Stunden nicht zurück sind oder ich mich nicht mehr nach drei Stunden melde, schaufele bereits zehn Gräber, klar?«

»Hey.« Ich stelle mich ihm in den Weg, bevor er den Raum verlässt. »Du bist in einer Scheißverfassung. Du kannst nicht mitgehen.«

»Du erst recht nicht. Ich schaff das schon und kann auf mich aufpassen.«

»Ich kann mitkommen.«

»Nein, du bist viel zu wichtig. Du bleibst hier. Lenke Madison weiterhin ab. Das ist die wichtigste Aufgabe, die du erledigen kannst. Bis später.«

Mit einem Kopfnicken geht jeder der Lords an mir vorüber. Einige schenken mir skeptische Blicke, andere nichtssagende. Nur Skat schenkt mir ein Lächeln.


Acht
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NEPTUNO


Mich trifft der Schlag, als wir vor einer Industriehalle angekommen sind, die von Feuerwehrmännern umzingelt ist. Heilige Scheiße, was ist hier passiert?

»Sieht aus, als hätte es eine Explosion gegeben«, stellt Naos, nicht das hellste Licht auf dem Kronleuchter, fest.

»Tatsächlich?«, verarsche ich ihn vom Beifahrersitz aus. »Wie kommst du darauf?«

»Na, die eine Gebäudewand ist eingebrochen, die Wände sind verkohlt, Qualm steigt auf, die Feuerwehr ist da.«

Ich verpasse ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, danach steige ich aus. Beim Aufsetzen des verletzten Beins durchzuckt mich ein greller Schmerz. Trotz des fucking Codeins spüre ich noch Schmerzen. Vielleicht sollte ich die Dosis erhöhen.

»Aussteigen. Oder wollt ihr im Wagen hocken bleiben und den Feuerwehrmännern sabbernd zuschauen wie notgeile Weiber!«

Sie murren, dann bewegen sie sich. Im wilden Durcheinander an Polizeiautos, Feuerwehrwagen und einem Wirrwarr an Wasserschläuchen, Pumpen und anderem Gedöns schiebe ich mich bis zum Zentrum des Geschehens. Mich trifft der Schlag, als ich fünf zugedeckte Leichen auf dem Boden neben dem Lamborghini Urus liegen sehe. Die verfickte Mordermittlung und Spurensicherung treibt sich in ihren peinlichen hellblauen Anzügen herum. Nicht gut, gar nicht gut.

Was, wenn unter den Leichentüchern Joaquim, Saturno, Urano, Cássio und Mars liegen. Mir kriecht die Magensäure die Speiseröhre hoch. Ein vermaledeiter Schwindel steigt in meinen Kopf.

Reiß dich zusammen! Vergewissere dich!

»Momentchen mal«, rufe ich, umfasse das Absperrband und ducke mich in meinem Anzug darunter hindurch.

»Hey! Bleiben Sie zurück! Hier werden Spuren gesichert«, warnt mich jemand von den Ermittlern.

»Sehe ich. Aber das da könnten meine Freunde sein«, erkläre ich ihm, deute auf die fünf zugedeckten Körper und sehe eine Hand unter dem Tuch hervorragen. Sie trägt eine Drachentätowierung. Saturnos Körper schmücken zwar unzählig viele Tattoos, weil er süchtig nach dem Scheiß ist, aber einen Drachen hat er nicht auf der Hand tätowiert.

»Sie kennen die Opfer?«

»Weiß ich nicht. Dürfte ich einen Blick drunter werfen?« Meine Begleitung bleibt hinter den Absperrbändern stehen.

Der Ermittler nickt. »Einverstanden. Wenn Sie uns beim Identifizieren der erschossenen Personen behilflich sein können, warum nicht.«

Erschossenen Personen? Das heißt, sie sind nicht an der Explosion gestorben? Neben einer der weiß abgedeckten Körper gehe ich umständlich und mit einem schmerzverzerrten Gesicht in die Hocke. Dieses Fuckbein!

Ich fluche leise. »Haben Sie was gesagt?«

»Nein«, antworte ich ruhig, atme dreimal tief durch und bete zum Teufel, dass ich nicht Joaquims Gesicht unter dem Tuch entdecken werde. Als ich es anhebe, starrt mir ein Kerl mit Runen im Gesicht, schwarzem, zusammengebundenem Haar und Loch zwischen den Augen entgegen. Clayton. Es ist Clayton.

Dem zielgenauen Schuss in seinem Schädel nach zu urteilen hat Joaquim ihn erschossen. Er schießt seinen Opfern immer zwischen die Augen, präzise und konzentriert. Er ist der beste Schütze, den ich je getroffen habe. Bei den anderen Personen, die ich mir anschaue, entdecke ich mehrere Kopfschüsse und welche, die ihren Rumpf durchlöchert haben. Eine Frau hat einen Kopfschuss. Joaquim. Die anderen müssen von seinen Scharfschützen erledigt worden sein.

Mein Blick klettert zu den Hallen um uns herum hoch. Ob sie dort sind? Oder sie die Explosion erwischt hat? Denn die Halle vor mir ist beinahe zu einem Viertel eingefallen. Brand und Explosion, das ist die Vorgehensweise der Dolce Morte.

»Und?«, will einer der Ermittler mit verdammt stechend grünen Augen wissen. Er wirkt jung und ambitioniert, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich und könnte sicher mit dem Aussehen jede Schnalle abschleppen.

»Es sind Anhänger der Dolce Morte.«

»Dolce Morte?«

»Schon mal von der Untergruppierung gehört?«

Der Ermittler überlegt und tauscht Blicke mit seinem Kollegen aus. »Woran erkennen Sie, dass die Leichen den Morte angehören?«

»Werft einen Blick hinter ihr Ohr und ihr wisst es. Dort tragen sie ihr Firmenlogo wie jede Kuh ihre Ohrmarke.«

Zumindest sind es nicht meine Leute. Während die Ermittler an die Leichen herantreten, um meinem Hinweis nachzugehen, richte ich mich auf. »Gibt es weitere Tote?«, will ich wissen.

»Ja, einen Scharfschützen auf dem Dach, der für die Hinrichtung, anders kann man es nicht nennen, der Leichen verantwortlich ist. Nachdem die Explosion meterhohe Flammen verursacht hat, gingen mehrere Notrufe ein. Ein Rettungswagen hat heute Morgen gegen sechs Uhr mehrere Verletzte ins Krankenhaus gebracht.«

»In welches Krankenhaus wurden die Verletzten eingeliefert?«, frage ich schnell. Joaquim darf unter keinen Umständen in einem abgefuckten Krankenhaus behandelt werden. Er muss in das gebracht werden, wo Ärzte und Chirurgen der Gesellschaft angestellt sind.

»Ins Hospital de Santa Maria, glaube ich«, antwortet der ältere Ermittler. »Könnten unter den Verletzten Ihre Freunde sein?«

Meine Blicke wandern hinter der getönten Sonnenbrille zu meinen Leuten.

»Hallo? Ich habe eine Frage gestellt«, ruft mir der Ermittler hinterher. »Wir brauchen Ihre Daten für weitere Nachfragen.«

Leckt mich! Ihr werdet mich nie wiedersehen.

»Naos, Zibal, ihr schaut euch um. Holt weitere Informationen ein, was zur Hölle hier passiert ist! Lasst euch nicht ausfragen und verschwindet, bevor ihr euch verdächtig macht«, raune ich ihnen zu.

»Hab verstanden«, antwortet Zibal, der nickt und versteckt hinter einer Sonnenbrille zu Naos schaut. »Los, Bewegung. Wir bleiben in Kontakt, Neptuno.«

Mit Mizar steige ich in die gemietete Limousine ein. Die Ermittler eilen uns hinterher, doch Mizar setzt den Wagen zurück. Sollen sie das Nummernschild notieren, es wird sie nach Usbekistan führen.

Als wir wenige Minuten später vor dem Hospital ankommen, platze ich in die Notaufnahme. Auf dem Weg zum Krankenhaus habe ich die Ärzte und Chirurgen der Gesellschaft informiert, die jeden Moment einen Krankentransport einleiten werden.

Mizar schaut sich wachsam mit seinem Killerblick überall zwischen den wartenden Patienten um. Ich bewege mich hinkend über den Gang zum Schalter der Notaufnahme.

Hinter dem Tresen wuseln drei Pflegerinnen emsig herum. Eine spricht mit einem Patienten, der einen verbundenen Finger umklammert, eine weitere steht am Kopierer.

»Hallöchen!«, begrüße ich sie mit meiner charmanten Art, denn ja, ich kann auch freundlich sein. Nonchalant lächelnd schiebe ich die Sonnenbrille zurück. Beide Damen wirken missgelaunt und in Eile. Als sie mich sehen und mustern, hellen sich ihre Mienen auf.

»Was können wir für Sie tun?« So vieles, Schätzchen – denke ich.

»Freunde von mir wurden kurz nach sechs Uhr heute Morgen eingeliefert. Sie müssen Brandverletzungen oder sogar Schussverletzungen aufweisen. Ich habe seit Stunden versucht, sie zu erreichen, und mir wurde bei einem Anruf in dieser Klinik bestätigt, dass sie hier behandelt werden.«

»Wissen Sie möglicherweise die Namen der Patienten?«

Die wisst ihr doch selbst nicht. »Joaquim Edogavaz, Salvador Santos, Kyrill Adorraz und Cássio Barros.«

Sie tippt auf der Tastatur die Namen ein. Entspannt lehne ich mich mit dem aufgestützten Ellenbogen weiter über den Tresen und lächele ihr entgegen. Sie erwidert mein Lächeln.

»Unter diesen Namen finden wir keine Patienten, aber es wurden heute Morgen wirklich vier Personen eingeliefert.« Vier? Nicht fünf?

»Einer hat sich vorhin selbst entlassen und …«

»Wo warst du?«, knurrt mir eine Stimme ins Ohr. Saturno. Ich wende mich ihm zu.

»Alles klar, vielen Dank für die Auskunft.«

Ohne eine weitere Erklärung wende ich mich vom keimverseuchten Tresen ab und laufe mit Mizar und Saturno, der scheiße angeschlagen aussieht, über den Gang. Wir suchen uns eine Nische, wo wir ungestört sind.

»Was zur Hölle ist passiert?«, will ich von Saturno wissen, der mit versenktem und rußbedecktem Haar und zerrissenem Hemd und Anzughosen vor mir steht. Seine Arme und sein Gesicht scheint er gewaschen zu haben. Er weist mehrere Schnittverletzungen auf.

»Die Scheiß-Morte hatten Sprengsätze um den Kühlraum angebracht. Wir konnten Cássio herausholen, aber kaum dass wir die Halle verlassen hatten, sind drei Sprengsätze mit der Kraft, einen gesamten Güterzug in die Luft zu jagen, detoniert.«

Diese Bastarde! Diese verdammten Hurensöhne! Und Fotzen natürlich! »Weiter? Wo sind die anderen? Wo ist Joaquim?«

»Er liegt im OP. Ich konnte die Chirurgen nicht davon abbringen, ihn zu behandeln. Urano liegt mit einer schweren Kopfverletzung auf der Intensivstation, Cássio wurde ins künstliche Koma versetzt, soweit ich weiß. Er hat so starke Unterkühlungen, dass kein Puls mehr festgestellt wurde. Und Mars … Mars hat es nicht geschafft. Ihn hat die Explosion sprichwörtlich zerfetzt.

Wir müssen die Halle und Berichte später prüfen, um wirklich auszuschließen, dass er nicht doch überlebt hat. Aber laut der Rettungssanitäter und Feuerwehrmänner, die verbrannte Knochen und Fleischreste verstreut im Eingangsbereich aufgefunden haben, hat er es nicht überlebt. Er kann es nicht überlebt haben.«

Kann und ist, sind ein Unterschied. Gerade ist Mars unser geringstes Problem.

»In Ordnung. Ich bin auf dem aktuellen Stand. Jede Minute werden unsere Ärzte eintreffen und Urano und Joaquim abtransportieren.«

»Willst du ihn direkt aus dem OP herausholen lassen?« Saturno wirkt entsetzt.

»Ja.«

»Wie schlimm sind seine Verletzungen?«

»Ich glaube, er wird am Kopf operiert. Er stand am weitesten von der Explosion entfernt. Was machen wir mit Madisons Bruder?«

Mein Blick wandert an Saturno vorbei. Eigentlich würde ich ihren Bruder in diesem Krankenhaus bleiben lassen. Er ist Ballast, und ehrlich gesagt haben wir es ihm zu verdanken, dass Joaquim und weitere unserer besten Männer draufgegangen wären.

Nur starrt mir das wutentbrannte Gesicht von Madison entgegen. Sie will natürlich für ihren Bruder die beste Behandlung. Und die bekommt er bei den renommiertesten Ärzten und der modernsten Einrichtung. Nicht hier, wo Menschen wie Massenware versorgt werden. Außerdem ist der Deal mit dem Vögelchen hinfällig, da Joaquim Clayton erschossen hat. Ich hatte Madison versprochen, ihn zu foltern. Seine Leiche foltern, ist halb so spaßig und wird sie sicher nicht dulden.

»Na gut, nehmen wir ihn auch mit.«

Mein Handy vibriert in der Hosentasche. Eine unterdrückte Nummer.

»Ja, Neptuno?«

»Wir sind auf dem Dach des Krankenhauses gelandet. Wir kümmern uns um den Rest.«

»Sehr gut. Nehmt Cássio Barros mit. Es sind drei Personen, die für den Abtransport vorbereitet werden müssen. Joaquim befindet sich im OP. Kriegt ihr das hin?«

Kurz höre ich neben dem Rauschen der Rotorflügel, wie sich drei Personen absprechen.

»Überlass das uns.«

Die ersten erleichternden Worte an diesem beschissenen Tag.
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Etwas stimmt nicht. Es ist zwölf Uhr und ich habe Joaquim kein einziges Mal gesehen. Nicht, dass ich ihn wirklich vermissen würde nach den Sätzen, die ich gestern Abend von ihm aufgeschnappt habe. Trotzdem ist es merkwürdig. Er will immer wissen, wo ich bin und was ich mache.

Heute nicht? Wo steckt der Arsch?

Auf dem Sonnentuch drehe ich mich vom Rücken auf den Bauch. Ich zerschmelze in der Hitze. Plutão liegt neben mir, den rechten Fuß lässig auf das Knie gelegt, und liest in einem Buch. Mir entgehen seine Blicke zum Steg nicht.

»Was läuft hier?« Er senkt sein Buch, bevor er einen Blick auf sein Handy wirft.

»Nichts. Ein chilliger Strandtag. Langweilst du dich?«

»Halt mich nicht für blöd. Warum wollte dich Demetrius so dringend sprechen? Wo ist dein Bruder? Und wo Neptuno, Saturno und Urano?«

Vor zwei Stunden habe ich einen Abstecher in Neptunos Reich gemacht, um mich nach seinem Zustand zu erkundigen. Doch sein Bett war leer. Es war frisch hergerichtet. Von dem sadistischen Draufgänger fehlte jede Spur. Während ich vorgegeben habe, die Toilette aufzusuchen, habe ich in den unterschiedlichsten Versammlungsräumen nachgeschaut. Keiner war zu finden.

»Beschäftigt vermutlich.«

»Womit? Kokosnüsse sammeln? Sag es mir.«

»Woher soll ich wissen, was die Penner treiben? Ich bin nicht ihr Aufpasser.« Der Blick, den er mir hinter seiner dunklen Pilotensonnenbrille zuwirft, gefällt mir nicht. Demetrius erscheint und steckt den Sonnenschirm im Sand um. Er kreist um Plutão wie ein überfürsorgliches Kindermädchen.

»Bist du nicht, aber du verheimlichst mir etwas. Du kannst mir sagen, was los ist.«

Sanft umfasse ich seinen rechten Unterarm, den er neben mir im Sand aufgestützt hat. »Planen die die Zeremonie?«

Plutãos Lippen bilden einen harten Strich. Durchschaut! »Also nein. Hat sich Clayton bei ihnen gemeldet?« Obwohl er sich bei mir melden würde. Ich habe keine Nachricht oder Anruf von dem Entführer meines Bruders erhalten. Ein verräterisches Zucken ist am Ende seiner rechten Braue zu erkennen.

»Er hat sich gemeldet? Wie?«

»Madison, hör auf zu fragen. Es ist alles in bester Ordnung.« Demetrius schaut verdächtig zur Seite, als er Plutãos Worte hört. Es ist nichts in Ordnung. Gar nichts. Sie sind fort. »Wohin sind sie unterwegs?«

Plutão schüttelt den Kopf und ignoriert mich. Ich erhebe mich neben ihm und setze mich in dem roten Bikini auf. »Sag es mir. Sind sie … Scheiße!«, fluche ich. »Sie sind mit dem Schlüssel allein.« Ich taste nach meinem Hals. Weiterhin ruht der Schließfachschlüssel an der goldenen Kette in der Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen. Wenn der Schlüssel kein Imitat ist, dann sind sie nicht auf der Suche nach der Bank, wo die zwanzig Millionen lagern.

»Nein, sind sie nicht. Bitte hör auf, mich zu löchern. Ich kann es dir nicht sagen.«

»Oder willst es mir nicht sagen?«, hake ich nach, lasse den Schlüssel los und schnappe mir Plutãos Buch, in dem er vorgibt, weiterzulesen. Stephen King »Shining«.

»Manno, gib das Buch zurück!«

»Nicht, bevor du mir gesagt hast, was sie vorhaben.«

Denn wenn sie nicht zu einer Bank unterwegs sind, dann zu den Dolce Morte. Nur das würde erklären, dass so viele Lords fehlen. Dass selbst Neptuno, der das Bett hüten sollte, spurlos von der Insel verschwunden ist. Ich hätte nichts dagegen, wenn er sich in Feenstaub auflösen würde, aber ich weiß, dass Wünsche selten in Erfüllung gehen. Eher grillt er meinen Hintern über dem Feuer, als mir den Gefallen zu tun und aus meinem Leben zu verschwinden.

»Nein, Maddi.«

Er erobert sich das Buch zurück. Hilfe suchend schaue ich zu Demetrius.

»Ich sage auch kein Wort. Ich habe vor, meinen Kopf weiterhin auf den Schultern zu tragen.« Abwehrend hebt er die Hände in die Luft.

Dann richtet sich Plutão auf und schnappt sich das Fernglas, das er angeblich mit an den Strand geschleppt hat, um Seevögel zu beobachten oder mich, wenn ich zu weit ins Meer rausschwimme. Die Ellenbogen auf den Knien abgestützt schaut er durch das Fernglas. Sein Körper spannt sich an. »Ich glaube, ich sehe etwas.«

»Was?« Ich will ihm das Fernglas wegnehmen, als er es Demetrius entgegenhält.

Demetrius wirft ebenfalls einen Blick durch das Fernglas. »Das sind sie.«

»Wusste ich es doch«, murmele ich, springe auf und schirme die Sonne über den Augen ab. Ohne etwas klar und deutlich auf dem flimmernden Meer erkennen zu können, dringt das summende Geräusch eines Motorbootes an meine Ohren. Nach wenigen Sekunden nähert sich uns ein schwarzes Schnellboot.

Plutão springt von seinem Badetuch auf und rennt Richtung Steg. Ich folge ihm, ohne groß nachzudenken. Schwer keuchend erreiche ich hinter ihm den Steg. Das Boot bauscht bei einer schnellen Wendung Wellen im Meer, dann fährt es langsam zum Steg, wo weitere zwei Boote vertäut worden sind.

Auf dem Boot entdecke ich drei Kerle, mit denen ich bisher wenig zu tun hatte. Alles wichtige Lords, die mich nicht mal mit dem Arsch anschauen. Nach ihnen verlassen Neptuno und Saturno das Boot.

Weiterhin warte ich geduldig darauf, dass Joaquim jeden Moment das Unterdeck des großen Boots verlässt, tief durchatmet und sich in seinem schwarzen Anzug mir zuwendet.

Aber es ist bis auf den Kapitän keine weitere Person auf dem Außendeck zu sehen. Ich starre weiterhin auf das Boot.

»Er kommt nicht«, sagt mir Neptuno.

»Wer?«, gebe ich die Ahnungslose.

»Auf wen wartest du denn, Vögelchen? Joaquim oder deinen Bruder?«

Das heißt … Mit fragendem Gesichtsausdruck wende ich mich Neptuno zu, dem der Schweiß auf der Stirn steht. Saturno sieht auch mitgenommen aus, als hätte er mit dem Feuer gekokelt. Seine Haare … Erst als ich ihn mir genauer ansehe, weiß ich, dass ich recht hatte.

Sie wollten meinen Bruder befreien. Ohne mich zu informieren!

»Joaquim. Wo ist er? Wo ist mein Bruder?«

Neptuno grinst selbstsicher, dann beugt er sich zu mir vor, verschlingt mich mit seinen Augen und stützt sich am Pfeiler neben mir ab. So, dass ich ihm nicht entwischen kann, höchstens mit einem Rückwärtssalto vom Steg. »Wusste ich es doch, dass du dich zuerst nach Joaquim erkundigst statt deinem Bruder.«

»Stimmt gar nicht.«

»Deine sehnsuchtsvollen Blicke waren kaum zu übersehen.«

»Geht es ihm gut? Lebt er noch?«, fragt Plutão Saturno und umfasst dessen Hemd. Saturno greift nach seiner Hand.

»Er lebt noch und wird operiert.«

»Wo?« Plutãos Gesichtsausdruck wirkt fassungslos. »Wo, Saturno!«

»In der Klinik der Gesellschaft. Bleib ruhig, er wird das überleben. Er wird von den besten Ärzten behandelt, die dich sofort informieren, sobald es etwas Neues gibt.«

Saturnos beruhigende Worte scheinen Plutãos Anspannung zu lösen. Er gibt Saturnos Hemd frei, als eine Hand meine rechte Brust umfasst. »Ich brauch dich, Vögelchen«, keucht Neptuno. Nicht lüstern oder auf perverse Art. Als ich zu ihm aufblicke, sehe ich, wie ihm die Lider zufallen.

»Saturno. Er kippt gleich um.« Plötzlich senkt sich Neptunos Gewicht gegen meinen Körper. Ich halte ihn unter den Armen umfasst, aber drohe, jeden Moment mit ihm rückwärts ins Meer zu kippen. Hilfe! Hilfe! »Scheiße!«

Saturno ist bei mir, als Neptuno die Arme um mich schlingt und »Halt mich kurz, Baby« nuschelt.

»Na los, reiß dich noch einen Moment zusammen, gleich liegst du wieder im Bett.« Saturno nimmt das Gewicht seines Freundes von mir, hebt einen Arm über die Schulter und bugsiert ihn über den Steg.

»Mit Madison. Sie soll mitkommen.«

Plutão und ich schauen uns einen Moment an. Die Blicke, die wir austauschen, sind knapp und vielsagend. »Du hast mich belogen«, flüstere ich, als ich an ihm vorbeigehe.

Er schnappt sich meinen Arm. »Das habe ich nicht. Ich habe dich abgelenkt.«

»Für mich ist es dasselbe«, fauche ich. »Du sagst mir, es wäre alles in bester Ordnung. Dabei sind dein Bruder und seine Leute unterwegs, um meinen Bruder zu befreien. Warum informiert mich keiner?«

»Vielleicht weil du ansonsten genauso eine Nummer abgezogen hättest wie jetzt?«, wirft Saturno ein.

»Du Arsch!«

Er lacht. »Es geht nun mal um meinen Bruder.«

»Eben und weil du jedes Mal emotional eskalierst, wenn es um ihn geht, wollte Joaquim dich nicht einweihen«, erklärt mir Plutão und umfasst meine Mitte. »Er wollte die Sache allein durchziehen. Sein Plan war es, dir deinen Bruder heute lebend zu übergeben. Wenn du es so willst, wollte er dich überraschen und dir helfen.«

Er schluckt hart. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist, aber übersieh nicht, warum er es dir nicht gesagt hat.«

Während seine Worte in meinen Verstand vordringen, verraucht die Wut. Er wollte mich überraschen? Mir helfen?

Ich dachte, wir ziehen es allein durch. Sicher hat er mir vor dem Wohnhausblock vor wenigen Tagen versprochen, mir zu helfen. Aber ich ging nicht davon aus, dass er eine eigene Strategie ohne mich verfolgt.

»Sie wollten dich, Madison. Und das hat Joaquim verhindert. Du wärst blind ein zweites Mal in die Arme der Morte gerannt.«

Verstehe … Ich verziehe das Gesicht, drehe mich zur Seite und beobachte, wie ein erledigter Saturno einen geschwächten Neptuno über den Strand führt. Beide sind ebenfalls unterwegs gewesen, um meinen Bruder zu retten.

»Wäre ich, ja, wäre ich«, gebe ich zu. »Hast du mich deswegen abgefüllt?«

»Das hast du ganz allein hinbekommen«, erwidert Plutão belustigt lächelnd. »Gehen wir ins Schloss.« Als wir den Steg verlassen, schließt sich uns Demetrius an, der eine Weile zum Boot schaut, als hätte er ebenfalls jemanden erwartet.
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Umgezogen in einem roten Rock und Tanktop mache ich einen Abstecher zu Neptuno. Doch von dem Trip, den Medikamenten und der Hitze komplett ausgeknockt liegt er in seinem Bett und schnarcht leise. Saturno erscheint frisch geduscht in Neptunos Zimmer, wo Omega Neptuno wieder an den Tropf anbringt.

Wie ein Zombie – denke ich. Neptuno ist eigentlich vollends im Arsch, denn er hat das Bett verlassen, um seine Mission zu erfüllen, und liegt nun wieder im Ruhemodus im Bett.

»Soll ich mir deine Schnittverletzungen ansehen?«, fragt Omega Saturno, der sich ein Handtuch um die Hüfte geschlungen eine Kompresse an die Oberseite der Schulter drückt.

»Du kannst den Schnitt nähen. Dort komme ich nicht ran.«

Beide begeben sich in Neptunos Vorraum mit der einladenden dunklen Loungeecke und dem monumentalen Kamin. Auf der Couch nimmt Saturno Platz. Als er das Tuch von der Verletzung hebt, ziehe ich scharf die Luft ein. Eine fast zehn Zentimeter große Wunde klafft auf seiner Schulter. Das muss höllisch schmerzen.

»Nicht umkippen, Perle, ja?«

Mir wird leicht schwindelig. »Setz dich dort drüben auf den Sessel. Dann siehst du nicht alles.« Selbst so angekratzt und mit weiteren Schnitten und Brandwunden bedeckt, achtet er auf meinen Zustand.

»Mein Gott, das sieht übel aus.«

»Ich weiß«, erklärt Saturno, nachdem Omega sich die Wunde angeschaut hat. Er beginnt sie zu desinfizieren, während Saturno nur Blicke für mich hat. Keine einzige Sekunde verzieht er das Gesicht, als Omega die Verletzung reinigt, dann näht.

Auf dem Sessel überkommt mich ein mieses Schuldgefühl. Ich ziehe die Beine auf das Polster, schaue durch die geöffneten dunklen Flügeltüren in Neptunos Schlafzimmer, dann zu Saturno.

»Zermartere dir nicht dein hübsches Köpfchen, klar?«, muntert er mich auf. »Oder müssen wir die Übung vom letzten Mal unter der Dusche wiederholen?«

Ein Schmunzeln legt sich auf meine Lippen. »Nein, trotzdem darf ich Mitgefühl haben?«

»Darfst du. Du kannst es mir später gern zeigen«, provoziert er mich, dann brüllt er: »Fuck, Omega!« Saturno versteift sich vor Schmerz.

»Du hast eine wesentlich größere Verletzung auf dem Rücken.«

Nachdem Saturnos Schnittverletzungen genäht und zum Glück kleinere Brandwunden behandelt wurden, verlässt Omega den Raum. Während Saturno versorgt wurde, hat er mir alle Einzelheiten von gestern Nacht erzählt. Angefangen damit, dass Joaquim die Nachricht der Dolche Morte auf meinem Handy gelesen und gelöscht hat, bis hin zu der heimtückischen Explosion, nachdem sie meinen Bruder aus dem Kühlraum befreien konnten.

Tränen laufen mir übers Gesicht, lange nachdem Omega gegangen ist. Saturno erhebt sich von der Couch, kommt zu mir und umfasst mein Kinn. »Wein nicht. Du weißt, das macht mich geil«, will er mich mit einem albernen Scherz ablenken.

Allerdings entgeht mir nicht seine Beule unter dem Handtuch. Sein muskulöser Oberkörper beugt sich zu mir vor. Weiterhin hält er mein Kinn umfasst. Ich greife nach seinem Unterarm und verziehe das Gesicht.

»Ich kann nicht anders. Ich will dich wirklich nicht scharfmachen.«

Ein winziges Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln. »Ich weiß, meine Prinzessin.« Als würde er spüren, dass ich Trost und keine Ablenkung brauche, legt er seine Lippen auf meine. Sein Unterlippenpiercing drückt gegen meinen Mund, als er mich quälend langsam küsst. Er kostet den Kuss in vollen Zügen aus, als seine Zunge mit meiner verschmilzt. Ich greife in sein leicht angesengtes Haar, ziehe ihn näher zu mir und erwidere den Kuss. Weine weiter und lasse mich von ihm in andere Gefühle entführen. In mir versiegt der Schmerz. Meine Tränen trocknen und meine Entschlossenheit kehrt zurück.

Nach Minuten, in denen ich Saturno so tief gespürt habe wie in keinem Moment zuvor, löse ich mich von seinen Lippen. »Danke.«

»Nicht dafür. Am besten, du ziehst dich etwas bedeckter an.«

Seine Augen wandern zu dem tiefen, verlockenden Ausschnitt. Er umfasst meine rechte Brust und hebt die rechte Braue. Mit der anderen Hand fährt er über mein seitlich angewinkeltes Bein, direkt unter den kurzen Faltenrock.

»Wieso? Willst du mich sonst mit Sex heilen?«

»Schöner Gedanke. Du glaubst nicht, wie gerne ich dich jetzt auf dem Boden, der Couch oder auf diesem Sessel ficken würde.«

Mein Herz beschleunigt sich. Als seine Hand meinen Po umfasst, und das verdammt fest, zische ich auf. »Aber ich denke, es hilft dir mehr, wenn wir Joaquim, Urano und deinen Bruder besuchen.«

»Wirklich?« Meine Hand verliert sich auf seiner Brust.

»Wirklich«, raunt er vor meinem Mund und beißt fest in meine Unterlippe, die er zu sich zieht. Als er sie freigibt, gräbt er seine silberblauen Augen in meine. »Dafür will ich dich heute Abend besitzen. Die gesamte Nacht.« Ein flatterndes Gefühl dehnt sich zwischen meinen Rippenbogen aus. Ich lasse ihn meine Nägel spüren.

»Einverstanden, Saturno. Ich kann es kaum …« Ihn herausfordernd lecke ich über seine Lippen. »Erwarten.«

»Du wirst so gnadenlos schreien«, verspricht er mir verderblich lachend und schiebt die Finger unter den Stoff des roten Spitzentops. Fest umfasst er mit Daumen und Zeigefinger meine Brustwarze. Sofort schießt ein elektrischer Impuls in mein Becken. Ich keuche auf. Er übt mehr Druck aus, bis ich ihn tief kratze.

»Genau so.« Dann gibt er mich frei, schenkt mir einen Kuss auf mein Haar und zieht den Stoff wieder über meine Brüste. »Zieh dich um. Hosen und etwas, das nicht jeden Mann beim Anblick deiner Titten dazu verleitet, dich in der Abstellkammer ficken zu wollen.«

»Hört sich an, als würde dir der Gedanke nicht gefallen?«

Er knurrt rau. »Überhaupt nicht, Prinzessin.« Mit den Fingerknöcheln fährt er über meine Wange. Dann umfasst er meine Mitte und hebt mich vom Sessel, als wöge ich nichts. Vor sich setzt er mich ab und gibt mir einen Klaps auf den Po. »Beweg deinen hübschen Hintern. In fünfzehn Minuten hole ich dich aus Joaquims Räumen ab.«
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Wenn man vorher bloß wusste, dass diese dunkle Gesellschaft eine geheime, im Untergrund lebende Organisation ist, erwartet man nicht diesen Anblick.

In dem schwarzen, figurbetonten Jumpsuit bleibe ich mit offenem Mund vor dem schwarz verspiegelten Wunderwerk stehen. Es gleicht einer architektonischen Meisterleistung in Form einer dreizackigen Krone. Mehrere Männer in schwarzen Anzügen und mit Sonnenbrillen auf der Nase betreten oder verlassen durch die Schiebetüren das Gebäude. Die meisten tragen einen goldenen Ring am Ringfinger. Denselben, der auch an Joaquims Finger steckt. Eine Schlange windet sich in einem schwarzen Stein um ein goldenes G.

Frauen steigen in roten oder schwarzen Kostümen und Kleidern die Stufen zu dem imposanten modernen Springbrunnen mit mehreren in den Boden eingelassenen Fontänen herunter.

Nur ich erkenne diese Personen unter den gewöhnlich gekleideten Menschen, die an dem Gebäude vorübergehen.

Saturno hebt seine Hand, an der der Ring der Gesellschaft ebenfalls prangt.

»Starr nicht so, sonst fallen wir auf«, raunt er mir, seinen makellosen Anzug tragend, ins Ohr. Er schenkt mir einen anzüglichen Seitenblick unter seiner schwarz verspiegelten Sonnenbrille. Seine Augen landen direkt auf meinem verdammt freizügig ausgeschnittenen Jumpsuit. Denn der v-förmige Outcut zwischen meinen Brüsten reicht beinahe bis zu meinem Bauchnabel. Auf den ersten Blick sehe ich aus wie eine Businessfrau, eine, die was zu sagen hat.

»Du musst zugeben, dass das … der Wahnsinn ist.«

Das schwarz verspiegelte Gebäude erobert zwischen anderen Wolkenkratzern den Himmel Lissabons wie ein Parlamentsgebäude.

»Du hast noch nicht die Banken gesehen. Oder den Flughafen.« Es gibt einen eigenen Flughafen?

Sprachlos weite ich die Augen. Er umfasst meine Hand, verschränkt seine Finger für jeden offensichtlich mit meinen, dann begleitet er mich zu den schwarzen Stufen, die zum Eingang führen. Blanke Marmorsäulen halten ein gläsernes Vordach.

Jeder der Lords, der an uns vorübergeht, begrüßt Saturno. Einige Frauen schenken ihm ein Lächeln oder Kopfnicken. Mich betrachten die meisten bloß flüchtig, als wäre ich eine Fremde, die sie morgen nicht mehr an seiner Seite sehen werden.

In den hohen Peeptoes betrete ich neben Saturno das Gebäude, das weder von außen noch von innen ein Krankenhaus vermuten lässt. Gäbe es kein Pflegepersonal, das graue Arbeitskleidung, Mundschutz oder Kittel tragen würde, könnte man glauben, sich in einem Museum zu befinden. Mächtige Skulpturen ragen im Foyer ihre Speere oder Schwerter oder Schilde in die Höhe.

»Scan nicht vergessen«, informiert mich Saturno, der mir eine schwarze Karte mit vergoldeten Lettern aushändigt, auf dem mein Foto als Hologramm gedruckt wurde. Kurz betrachte ich die Karte, dann klaut sie mir Saturno.

»Sie ist zum ersten Mal hier«, erklärt er zwei Securitymännern.

»Schön, dich mal wiederzusehen, Lord Saturno«, begrüßt ihn einer der Türsteher. »Auch wenn zu keinem guten Anlass.«

»Ihr habt davon gehört?«, fragt er die Kerle, während ich die Schranke passiere, dann durch eine Art Ganzkörperscanbogen geschoben werde, da ich mit meinem Staunen den Verkehr aufhalte. »Weitergehen, bitte. Es wollen noch andere das Gebäude betreten.«

»Sinto muito, tut mir leid.«

Saturno schlägt den zwei Kerlen lachend in die Hände. »Wir sehen uns später. Ich muss weiter.«

»Grüße uns den obersten Lord und richte ihm unsere Genesungswünsche aus.«

»Werde ich.« Nachdem er die Sicherheitskontrollen, die einem Flughafen Konkurrenz machen könnten, hinter sich gelassen hat, umfasst er wie selbstverständlich meine linke Hand.

»Sie kennen dich?«

»Mich kennt jeder«, raunt er mir arrogant ins Ohr. »Jeder, der unter uns steht.«

»Angeber«, flüstere ich schmunzelnd, als wir unter den Blicken der Besucher von einem dreiköpfigen Personal, das uns entgegenkommt, in Empfang genommen werden.

»Lord Saturno. Wir bringen Euch zum obersten Lord.«

Obersten Lord. Wie albern es sich anhört. Doch je mehr ich von dem System sehe, desto eher begreife ich, dass eine mächtige, kaum zerschlagbare Instanz dahintersteht. Vor den sieben Aufzügen betätigt eine Pflegerin den Knopf.

»Wie ist sein Zustand?«

»Gut. Er ist bereits seit einer Stunde wach.« Saturno hebt überrascht die Brauen.

»Und mein Bruder?«, will ich wissen. Nun starren mich drei Augenpaare an.

»Cássio Barros.« Wie einstudiert wenden sie sich Saturno zu, als wäre ich Luft. Als wäre ich ein Fremdkörper, ein Partikel ohne Namen.

»Cássio Barros’ Krankentransport hat sich als komplizierter als geplant herausgestellt.« Wieso? Was ist passiert?

Die goldenen Lifttüren mit dem schwarzen Rankenmuster schieben sich mit einem »Bing« und den Worten »Willkommen im Hospital der Gesellschaft« auf. Das Pflegepersonal lässt uns den Vortritt.

»Ist er auch wach?«, frage ich ungehalten, nachdem ich mich zu ihnen im Aufzug umgedreht habe, der ein Touchdisplay besitzt, auf dem neben dem Logo der Gesellschaft die Etagen, Personenzahl und Geschwindigkeit angezeigt werden. So was Hochmodernes habe ich noch nie in einem öffentlichen Gebäude gesehen.

»Bedauerlicherweise nicht«, antworten sie wieder Saturno, der zu mir deutet.

»Sie hat euch gefragt, also antwortet ihr, nicht mir.«

Nun erhalte ich die Aufmerksamkeit der drei Mitarbeiter dieses Krankenhauses. »Euer Bruder musste weiterhin im künstlichen Koma bleiben. Sein Herz-Kreislauf-System ist stark geschwächt. Es waren drei Reanimationen notwendig, um ihn wiederzubeleben. Neben den unzähligen schweren Verletzungen können die Ärzte noch nicht abschätzen, ob er die nächsten Tage überstehen wird.«

Mein Magen knotet sich schmerzhaft zusammen, während mir ihre Worte wie in einem Traum vorkommen. Mir reißen sie den Boden unter den Füßen weg. Wäre nicht Saturno, der meine Hand hält, würde ich vermutlich gegen die polierte schwarze Wand des Lifts hinter mir wanken.

»Er … er liegt im Koma?«, bringe ich die Worte mit kratzigen Stimmbändern über die Lippen. Rasch räuspere ich mich, um mich zu fangen.

»Um seine Verletzungen erträglicher zu machen, ja.« Saturno senkt das Gesicht zu meinem Ohr. »Er wird wieder gesund werden. Vertrau uns. In diesem Krankenhaus ist er in den besten Händen.«

Aber warum fühlt es sich so an, als würde bereits ein Teil von ihm sterben? Als würde sein Tod unvermeidbar sein. Denn tief in mir spüre ich, dass die Seelenverbindung zu Cássio immer schwächer wird.

In der siebenundzwanzigsten Etage angekommen, verlassen wir den Aufzug. Mir fällt es verdammt schwer, in den hohen Absatzschuhen einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ich hefte den Blick auf den glänzenden Steinboden, da sich Tränen in meinen Augenwinkeln einnisten. Ich will ihn sehen, ich will bei ihm sein.

Doch von dem Tumult, dem wir uns immer weiter nähern, werde ich abgelenkt und hebe das Gesicht. Der Gang teilt sich am Ende in zwei Richtungen auf. Und schon kurz davor warten mehrere Personen im blau ausgeleuchteten Korridor. Hauptsächlich Frauen.

Verwundert runzele ich die Stirn und wische mir die Tränen unter der Sonnenbrille fort. »Warum sind sie hier?«

»Warum wohl?«, raunt Saturno. »Sie wollen Joaquim sehen. Irgendwie scheint es schnell die Runde gemacht zu haben, dass er sich hier eingecheckt hat.«

Wir laufen an den wartenden, herausgeputzten Frauen vorbei, die uns sofort mustern. »Saturno«, ruft eine Frau und tritt mit zwei anderen jungen Frauen aus der Menschentraube. »Lange nicht mehr gesehen.«

Sie wirft ihr schwarzes, geglättetes Haar über die nackten Schultern und richtet ihre Corsage.

»Kennen wir uns?«

»Sicher, ich war vor einem Jahr auf einer eurer legendären Partys. Ich war die, die ein Ticket gewonnen hat. Wir haben uns dort kennengelernt und unterhalten und …« Wahnsinn, wie sie sich an ihn ranschmeißt. »Du weißt schon.«

»Du weißt schon?«, hake ich nach und schaue zu Saturno auf. Er verzieht den Mund.

»Es gab viele Frauen, mit denen ich schon ‚Du weißt schon‘ erlebt habe«, erklärt er mir, woraufhin ich seufze. War mir klar, dass er kein Kind von Traurigkeit ist. »Nur erinnere ich mich nicht mehr an jede.«

»Sie kann uns hören«, flüstere ich ihm zu. Die Frau leckt sich über die glossy Lippen und blinzelt uns entgegen.

»Wir müssen weiter. Vielleicht sieht man sich«, entgegnet er der jungen schwarzhaarigen Schönheit, als wäre sie ihm lästig.

»Aber ich würde dir gern meine Nummer geben.«

Eine Visitenkarte taucht vor meinem Sichtfeld auf. Ob bewusst oder unterbewusst rempelt mich die Dame bei dem hektischen Versuch, ihm die Karte zu übergeben, an. Saturno schnappt sich die Karte, die Frau lächelt verliebt, dann schiebt er sie zurück.

»Komm uns nicht zu nahe und werde nicht aufdringlich.« Als er zwei Schritte weitergeht, zerreißt er die Karte und wirft die Schnipsel über seine Schulter.

Verdammt kann er ein eiskalter Arsch sein. Sie hat sich sicher mehr von dieser »Du weißt schon«-Sache erhofft und er brät ihr verbal eines über.

»Du kannst ein fieses Arschloch sein«, schimpfe ich, als wir die Menschenansammlung hinter uns gelassen haben und vor einer Flügeltür anhalten, die von zwei großen Gorillas in schwarzen Anzügen bewacht wird.

»Wusstest du das nicht schon bereits?«, provoziert er mich. »Nach dir.«

Ohne Saturno nach seinem Namen oder einem geheimen Code zu fragen, öffnen sie ihm die Tür. Ich folge ihm, danach verabschiedet sich das Pflegepersonal von uns. Kurz gerät der wilde Groupiehaufen vor der Tür in helle Aufregung. Es wird geschoben, geschubst und gedrängelt. Die Sicherheitsmänner haben alle Mühe, um die Damen auf zwei Meter Abstand von der Tür zu halten.

»Siehst du was?«

»Lassen sie nur sie rein?«

»Geh weiter vor, Lissa.«

Wenn ich es nicht anders wüsste, käme ich mir vor, als befände ich mich vor den Backstagetüren eines prominenten Rockstars.

Nachdem die massive Tür hinter uns geschlossen wird, durchbricht die plötzliche Stille eine angenehme Loungemusik. Während ich mich staunend umblicke, die abstrakten Stehvasen, modernen Gemälde, die mit Schieferstein und dunklem Holz vertäfelten Wände sowie modernen Hochglanz-Möbel betrachte, schreitet Saturno durch den Vorraum. Kaum dass er mich mit einem Ruck mit sich zieht wie einen Hund, der neugierig an einer Ecke schnuppert, betreten wir eine Art Suite.

»Heilige Scheiße, ist das abgefuckt! Sind wir noch in einem Krankenhaus oder ist das ein Hotel?«, stoße ich beeindruckt hervor. An der Decke verläuft ein schwarzes Rankenmuster über einer goldenen, abgehängten Deckenplatte. In den Ranken sind einige Lichter angebracht, die dem Raum ein warmes Ambiente verleihen. »So was habe ich noch nie gesehen.«

»Es ist eine Kombination aus beidem«, erklärt mir eine vertraute Stimme, die ich Joaquim sofort zuordnen kann. Rechts führt der luxuriöse Wohnbereich in ein Schlafzimmer. Dort sitzt Joaquim mit einem Kopfverband im Bett, oberkörperfrei und verdammt mies dreinschauend. »Warum bringst du sie hierher, Saturno?«

»Nett, dich wiederzusehen«, komme ich Saturno zuvor. »Ich bin nicht wegen dir hier, sondern weil mein Bruder irgendwo in diesem Krankenhaus behandelt wird.«

Joaquim hebt die Brauen, dann verzieht er das Gesicht vor Schmerz. »War mir schon klar, dass du nicht meinetwegen hier bist. Dein Bruder liegt zwei Zimmer weiter.«

»Habe ich etwas verpasst oder seit wann feindet ihr euch wieder an?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, sage ich gelangweilt. »Er musste hinter meinem Rücken eine Befreiungsaktion starten. Natürlich bin ich sauer auf ihn.«

»Deine sehnsuchtsvollen Blicke am Steg, als du auf Joaquims Ankunft gewartet hast, haben was anderes erzählt.«

»Klappe«, murmele ich.

»Sehnsuchtsvolle Blicke?« Nun wirkt Joaquim neugierig. »Sag nicht, du hast mich vermisst?«

»Im Leben nicht.« Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Während er auf den angewinkelten Knien die Unterarme aufstützt und mich von oben bis unten mit seinen Augen auszieht, schieße ich ihn mit imaginären Giftpfeilen ab.

»Du bist so eine miserable Lügnerin, kleine Hure. Aber weißt du was? Deine Gebete um mich wurden erhört. Ich werde noch heute das Krankenhaus verlassen und mich wieder um deine Erziehung kümmern.«

Saturno lacht amüsiert, der sich einen Stoß zwischen die Rippen von mir einfängt. »Lach nicht so hämisch. Ich bin immer noch wütend.«

»Und ich weiß auch schon, wie wir deine Wut abbauen werden.« Joaquim schenkt mir ein durchtriebenes Grinsen, das ich ihm, wenn ich könnte, am liebsten aus dem Gesicht reißen und in der Luft zerpflücken würde.

Ja, ich bin stinksauer auf diesen Riesenarsch, fühle mich hintergangen und bin wütend. Trotzdem bin ich froh, ihn zu sehen, und das in einer besseren Verfassung, als ich erwartet hätte.

»Keine Sorge, ich habe mir schon einen Vibrator auf Amazon bestellt«, verarsche ich ihn, woraufhin seine Augen finster funkeln.

»Wird Zeit, dass sie wieder gebändigt wird. Meinetwegen können wir auch gleich auschecken.«

»Was haben die Ärzte gesagt?«, will Saturno wissen, der meinen Po umfasst und mich näher zu Joaquims Bett führt. »Benimm dich, Perle.«

»Das Übliche«, antwortet Joaquim genervt. »Ich soll zwei bis drei Tage bleiben, sollte weitere Untersuchungen vornehmen lassen. Aber das halte ich nicht aus. In diesen Räumen fühle ich mich an andere Zeiten erinnert. Ich will gehen, weil ich ansonsten …« Er schaut sich um, dann sucht er Saturnos Blicke, der nickt und Joaquims Satz zu Ende denken kann.

»Was ist mit diesen Räumen?«, will ich wissen, wende mich zur Fensterfront um, betrachte die helle, in den Boden eingelassene Couchlandschaft, den Fernseher, der in der Größe einer Kinoleinwand von der Decke hängt, sehe zum Badezimmer, in dem es eine riesige, frei stehende Wanne und eine gläserne Dusche gibt, in die locker fünf Personen passen würden. »Würde ich in diesen Räumlichkeiten einquartiert werden, würde ich eskalieren und nie wieder ausziehen wollen.«

Keiner antwortet mir. »Könntest du kurz nach Urano sehen, Saturno? Ich möchte mich mit Madison allein unterhalten.«

»Wie du willst. Soll ich dein Auschecken in die Wege leiten?«

»Gerne.«

Schon gibt Saturno meine Hand frei, schenkt mir einen Kuss auf die Schläfe und raunt mir die Worte »Provozier ihn nicht« zu. Ich lächele. Wenn ich eines nicht kann, dann, Joaquim nicht zu provozieren.

Als wir allein sind, seufze ich gespielt gelangweilt, schaue mich weiter um und lasse mich dann in den Ohrensessel plumpsen.

»Komm zu mir.«

»Bitte. Es fehlt ein Bitte«, erkläre ich ihm, als ich nach vorn gebeugt zu ihm aufschaue. Joaquims Augen funkeln wie polierte, sattblaue Saphire.

»Komm. Zu. Mir. Madison!«, wird sein Befehl nachdrücklicher.

Da ich merke, dass seine Geduld wirklich an seine Grenzen stößt, erhebe ich mich seufzend. »Ich hasse dich weiterhin, damit das klar ist.«

»Tust du nicht. Das wissen wir beide. Du hast längst verstanden, warum ich diesen Weg gehen musste. So dumm bist du nicht.« Auf dem Bett nehme ich am Fußende auf der bestickten Überwurfdecke Platz. Er deutet mit zwei Fingern an, zu ihm zu rutschen.

»Komm näher.«

Wenn ich das tue, endet das nicht gut. Nicht für ihn, nicht für mich. »Komm schon.«

Ich schlucke hart, dann rutsche ich über die schwarzen Laken zu ihm. »Noch näher.« Es fühlt sich an, als würde ich einem lauernden Löwen nahe kommen, der mich jeden Moment zerfleischt, sobald ich seinen Toleranzraum betreten habe.

Dennoch mache ich, was er sagt, aber nicht, weil er es befiehlt, sondern … Ach verdammt, wem mache ich etwas vor. Neben ihm nehme ich Platz und wende mich ihm zu. Er schaut mir tief in die Augen, dann hebt er mein offenes Haar über die rechte Schulter. Es ist bloß ein Ablenkungsversuch, da er als Nächstes meinen Nacken umfasst und mein Gesicht zu seinem zieht.

»Hast du dir wirklich Sorgen um mich gemacht?« Er fesselt mich mit seinen Blicken. Nagelt mich fest und sucht die Antwort in meinem Gesicht. »Sag es mir.«

Eine Wutträne rollt über meine Wange. Plutão muss ihm davon erzählt haben. Lügen ist zwecklos. Sein Bruder hat ihm sicher berichtet, wie oft ich nach Joaquim gefragt habe.

»Ja.«

»Wieso?« Diese Frage kommt überraschend. Und doch zielt sie genau auf die Antwort ab, die er gern hören würde. Weil er mir nicht egal ist. Man sorgt sich um keinen Menschen, der einem nicht wichtig ist.

»Du weißt wieso.«

»Ja, aber ich will es aus deinem Mund hören.«

»Zwing mich nicht«, hauche ich stolz.

»Ansonsten würdest du es mir niemals freiwillig sagen.«

Seine Augen wandern über mein Gesicht und suchen meine Lippen. Ich schniefe und ich hasse es. Hasse es, dass er die Träne beobachtet, die mein Kinn erreicht. »Sprich es aus. Wieso hast du dir Sorgen um mich gemacht?«

»Ich werde aus dir nicht schlau«, weiche ich aus. »Ich werde einfach nicht schlau aus dir. In einem Moment hasst du mich so sehr, dass du mich leiden sehen willst, im nächsten rettest du mich, befreist meinen Bruder und willst mich beschützen.«

»Ich habe dir in deiner Wohnung erklärt, dass du mir wichtig bist. Du hattest lange genug Zeit, über diese Worte nachzudenken. Jetzt will ich eine Antwort.«

Fuck! Ich würde so gern lügen wollen. So verdammt gerne. Seine Finger graben sich nachdrücklicher in meinen Nacken.

»Du weißt längst, dass ich dich will, dass ich dich nicht mehr aus dem Kopf bekomme, dich hassen will, aber ich es nicht mehr kann. Ich gebe es ehrlich zu, dass ich mich ein Stück weit selbst dafür hasse, dass du mir wichtig bist, sehr wichtig sogar.«

»Damit kann ich leben«, antwortet er, öffnet die Lippen, grinst schwach und küsst mich. »Damit kann ich arbeiten.«

Und dann bricht jede Zurückhaltung. Ich kann nicht länger über meine Gefühle hinwegtäuschen. Mit der rechten Hand umfasse ich seinen Hals und erwidere den Kuss hungrig und voller Verlangen. Er ist die reine Sünde. Joaquim wird mein Untergang sein, dennoch weiß ich zu schätzen, was er für mich getan hat.

Rau stöhnend genießt er den Kuss, lenkt ihn, kontrolliert ihn ab einem gewissen Punkt und legt beide Hände besitzergreifend um meine Brüste. Er keucht, dann hebt er mich auf seine Hüfte. Ich knie über ihm, umfasse sein Gesicht und kann mich kaum von seinen Lippen trennen. Seine Hände verlieren sich auf meinem Arsch, wandern hoch zu meiner Mitte und ruhen anschließend wieder auf meiner Hüfte. Aber nur, um mir durch die Laken seine Härte entgegenzudrücken.

Wie gut, dass ich Saturnos Rat beherzigt habe und keinen Rock oder Kleid trage. »Wir unterhalten uns später. Über jedes Detail«, raunt er, nachdem er den schwarzen Stoff meines Jumpsuits über die rechte Brust geschoben hat und dann meine Brustwarze in den Mund nimmt. Als er an ihr saugt, prickelt mein gesamter Körper. Keuchend blinzele ich.

Er massiert meine andere Brust, als ich mich an dem Kopfteil des Bettes abstütze. »Nein, wir reden jetzt«, bestimme ich. »Sex ist ohnehin mit deiner Kopfverletzung tabu.«

»Nicht, wenn du auf mir reitest oder meinen Schwanz bläst.«

»Vergiss es.« Er knurrt.

»Du bestimmst nicht, wie es zwischen uns läuft.«

»Ich bestimme mit.«

»Ach ja?« Er beißt in meinen harten Nippel, sodass ich aufstöhne. »Sehe ich anders.«

Wieder ist seine starke, dominante Seite präsent, die sich alles nimmt, Grenzen überschreitet und weiß, was sie will. Aber gerade beuge ich mich ihr nicht.

Rasch entziehe ich mich ihm, rücke den Stoff über die Brust und richte mich auf ihm auf wie eine Königin.

»Ich lasse mich nicht umstimmen, Joaquim.«

»Du legst es echt drauf an.« Und mit einer wendigen Bewegung schnappt er meine Mitte, wirft mich rücklings aufs Bett und ist nach wenigen Sekunden über mir. Fest umfasst er meine Handgelenke mit einer Hand, während er sich schwer keuchend über mir abstützt.

»Hör auf mich. Du bist nicht in der Verfassung.«

»Ich bin nicht schwach.«

»Habe ich nie behauptet.« Sanft streife ich mit meinen Lippen über seine. »Ruh dich aus. Vögeln kannst du mich noch, wenn es dir besser geht.«

Ein gequältes Keuchen verlässt seine Lippen, bevor sein angespannter Arm zittert und er sich auf mich senkt. Seine Finger lockern sich um meine Handgelenke.

»Verdammt, verdammt …«, knurrt er zornig. »Ich wünschte, du wärst nicht gekommen. Ich will nicht, dass du mich so siehst.«

»Wie?«, frage ich nah an seinem Ohr und lege meine Hände um seinen Rücken, streichele ihn, gleite mit den Fingern in seinen Nacken.

»Krank, schwach, verflucht machtlos.«

Seufzend beiße ich in sein Ohr. »Du bist der stärkste Mensch, der mir begegnet ist. Bloß weil du verletzt bist, macht dich das nicht schwächer. Du musst mir nichts beweisen. Ich weiß, wer du bist.« Vorsichtig streiche ich über den Verband um seinen Kopf.

»Du hast keine Ahnung. Du weißt gar nichts!«

»Ich weiß mehr, als du glaubst. Auch, als Neptuno dich gefragt hat, ob du mich liebst, du mit Nein geantwortet hast. Warum? Warum hast du ihm nicht die Wahrheit gesagt?«

»Du hast uns belauscht?« Seine Augen werden schmal.

»Ja. Und ich habe dir geglaubt. Ich dachte wirklich, dass du mich weiterhin bloß als Fickobjekt gefangen halten willst, hinter den zwanzig Millionen her bist und …« Meine Stimme bricht, da der Schmerz sich schlagartig wie Gift in mir ausbreitet.

»Ich will dich, Madison. Ja, mit meinem Schwanz, aber auch mit meinem Herzen. Ich würde für dich weitere Morte abschlachten, Kriege anzetteln, ganz Lissabon in Brand setzen, ich liebe dich. Wein nicht.« Tränen verlassen ungehindert meine Augenwinkel. Sanft wischt er sie fort. Eine küsst er auf meiner Wange weg. Unter ihm bricht meine Gefühlswelt in zwei Hälften. Ich weiß, das stimmt, was er sagt, dennoch kommt das bittere Gefühl in mir hoch, dass er mich irgendwann loswerden will. »Ich habe Neptuno angelogen, weil … weil ich mich unter Druck gesetzt gefühlt habe. Er will immer Recht bekommen, mein Verhalten vor mir verstanden haben. Er hat mich in diese Ecke gedrängt, und ich hasse es so sehr, wenn man mir Antworten entlocken will. Wenn man ein Geheimnis aus mir herauspressen will. Nicht er sollte hören, dass ich dich liebe, sondern du solltest es als Erste von mir hören. Die Person, die mir alles bedeutet. Verstehst du das?«

Je mehr er spricht, sich erklärt und mir seine Sichtweise näherbringt, desto schneller ebbt der Schmerz ab. Er wollte es mir zuerst sagen?

»Du kannst solch ein fucking Arsch sein«, bringe ich hervor.

»Dein fucking Arsch. Du gehörst zu mir und schon in wenigen Tagen wird es die gesamte Gesellschaft erfahren. Nur, wenn du noch bereit bist?«

Kurz angespannt, als könnte ich ihn zurückweisen, forscht er in meinen Augen. Er will meine Zustimmung? Er erpresst oder bedroht mich nicht?

»Du kennst die Antwort. Ich will dir gehören, so wie du mir gehörst. Alles, Joaquim Edogavaz«, hauche ich vor seinen geschwungenen Lippen und streiche über seine Bartstoppel.

»Jede andere Frau wäre verschwunden, wenn sie unser Gespräch belauscht hätte.«

»Ich kenne dich nun mal besser als du dich selbst. So wie Neptuno«, necke ich ihn, woraufhin er kehlig murrt.

Sein heißer Atem beschlägt meine Schulter, als ich sein Gewicht auf mir spüre, dann seine Zähne an meinem Hals. »Genau das gefällt mir nicht.«

Unter ihm muss ich lachen. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich als Hure auf deinem Schloss gefangen gehalten hast. Ich stehe auf deiner Seite.«

Angestrengt stöhnend hebt er das Gesicht. »Wie meinst du das? Du hasst die Gesellschaft.«

»Trotzdem halte ich zu dir. Ich bin dir mehr als ein Leben schuldig, was ich niemals mit Geld begleichen könnte. Willst du deinen Cousin schlagen, bin ich dabei. Willst du Verräter fassen, werde ich dich auf der Jagd begleiten. Willst du Feinde, die sich dir in den Weg stellen, vernichten, werde ich hinter dir stehen.«

Feine Fältchen bilden sich um seine Augenwinkel, als er meine Worte hört und in meinen Augen forscht. Er misstraut mir.

»Seit wann die Sinneswandlung?«

»Seit ich weiß, dass du auch auf meiner Seite stehst. Du hast meinen Bruder gerettet, mich auf der Insel zurückgelassen, um mich zu beschützen. Du warst da, als mich die Morte in einen Hinterhalt gelockt haben. Mehr muss ich nicht wissen.«

Mit den Lippen gleite ich über sein Kinn und schaue dann in seine indigoblauen Iriden. »Ich wäre bereit, für dich zu töten«, ergänze ich. Und das würde ich zu niemandem sagen.

Beeindruckt und gebannt von meinen Worten leckt er sich über die Lippen.

»Weißt du, was mich zuerst an dir fasziniert hat, Madison?«

»Was?«

»Nicht dein geiler Körper, sondern deine Entschlossenheit und dein Kampfgeist. Ich war besessen von deiner Seele und ich wollte sie brechen. Sie zerstören, indem ich dich mit den anderen teile. Mein Plan war es, dass du wie die meisten aufgibst, einknickst, gefügig wirst. Aber egal, was ich unternommen habe, um dir Schmerzen zuzufügen, du bist nicht eingeknickt, sondern rettest mir noch das Leben. Mit jedem Tag mehr habe ich die Stärke in dir entdeckt und sie hat mich gefesselt. Mehr noch, ich habe mich in dein Wesen verliebt.«

So etwas Schönes hat noch nie jemand zu mir gesagt. »Und ich mich in deine dunkle Seele, die nicht verloren ist.«

»Fuck. Du bist der Dolch, der mich töten wird.«

»Falsch, der, der dich beschützen wird«, korrigiere ich ihn und fahre durch sein Haar oberhalb des breiten Verbandes. »Ich werde dich nicht im Stich lassen, dir nicht in den Rücken fallen. Denn …« Kurz mache ich eine Pause, da es mir Angst macht, diese Worte in seiner Gegenwart laut auszusprechen.

»Sprich zu Ende. Ich muss es hören.« Erschöpft umfasst er mein Gesicht. Er hält es vielmehr, als dass er es umfasst.

»Denn ich liebe dich, Joaquim Edogavaz.«

Seine Lippen teilen sich, nur um einen Moment später auf meinen zu liegen. Er verströmt trotz seines angeschlagenen Zustands diese dunkle Energie, die mich alles um mich herum vergessen lässt. Die mich verschlingt, mich schwindlig werden lässt, mir den Verstand raubt, mich betäubt und zugleich elektrisiert. Die aus mir einen anderen Menschen macht.

»Du gehörst an meine Seite. Das habe ich bereits gewusst, als ich dich damals im Kronsaal entwaffnet habe. Du bist meine wahre und einzige Lady Madison, auf die ich verdammt lange gewartet habe.«


Elf
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MADISON


An Cássios Bett beuge ich mich über meinen Bruder und umfasse seine Hand. Überall sind Schläuche zu sehen. Eine Beatmungsmaschine gibt monotone Pumpgeräusche von sich, ein Monitor zeichnet seine Vitalwerte auf. Infusionen und Katheter erleichtern seinem Körper die Arbeit.

Aber für mich sieht es nach Schmerz und Leid aus. Warum mussten die Morte ihn schnappen, entführen und grausam foltern? Warum haben sie nicht mich abgepasst? Er wusste doch gar nichts, ist blind und war ihnen hilflos ausgeliefert.

Schluchzend schmiege ich mein Gesicht auf seine Brust. Sein Duft, der mich, seit ich mich erinnern kann, immer schon liebe, hüllt mich ein. Schon früher bin ich als kleines Mädchen zu ihm ins Bett gekrochen, wenn ich Angst hatte oder nicht schlafen konnte. Sein Herzschlag und Duft haben mich schon immer beruhigt. Daneben rieche ich chemische Gerüche wie Desinfektionsmittel.

Unter meiner Wange spüre ich seine Rippenbogen, fühle, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, und das bloß mithilfe von Maschinen. Unaufhörlich weine ich, da der Schmerz in meiner Brust mich zerreißt. Da ich spüre, wie sehr er leidet, auch wenn er tief schläft.

»Ich verspreche dir«, wispere ich und lecke mir die Tränen von den Lippen. »Dass dir nie wieder so etwas Grausames passieren wird. Ich verspreche dir ein schönes, sorgenfreies Leben. Eines, wo ich dir nicht mehr von der Seite weiche, wo wir nicht mehr getrennt werden.«

Langsam hebe ich den Kopf, schaue zu seinem Gesicht und dem Schlauch, der zwischen seine Lippen führt. Zärtlich streiche ich dunkle Locken aus seiner Stirn.

Eine Träne von mir landet auf seiner Wange. Sanft wische ich sie fort, als im selben Moment die Tür des nobel eingerichteten Raumes hinter mir geöffnet wird. Ähnlich wie Joaquims Krankenzimmer, das man eher als Hotelsuite bezeichnen kann, ist auch Cássios sehr hochwertig und stilvoll ausgestattet.

Zwei Pflegerinnen betreten den Raum. »Möchten Sie ungestört sein?«, erkundigt sich eine von ihnen. »Wir möchten Ihren Bruder für eine Untersuchung mitnehmen.«

»Welche Untersuchung?«, will ich wissen.

»Es muss ein neues CT und eine Röntgenuntersuchung vorgenommen werden.« Hinter mir erscheint ein Arzt, der von Joaquim begleitet wird.

Um sie nicht aufzuhalten und meinem Bruder die beste Versorgung zu ermöglichen, hole ich zittrig Luft, sammele mich und stehe vom bequemen Ohrensessel auf.

»Ja, klar. Ich würde gern so lange warten.«

Ein Räuspern erklingt. Ich wende mich Joaquim zu, der mir mit bloß einem Blick sagt, dass wir nicht bleiben können.

Nicht sein Ernst?

»Wir müssen zurück, Madison.«

»Wenn es nach mir ginge, solltet Ihr ebenfalls bleiben.«

»Es geht nicht«, erklärt Joaquim dem Arzt Ende vierzig. »Die Verpflichtungen rufen.«

»Die Zimmer sind großzügig eingerichtet, dass Ihr von Euren Krankenzimmern aus arbeiten könnt.« An die Anrede Ihr und Euch werde ich mich nie gewöhnen. Einerseits klingt es verstaubt, andererseits sehr vornehm.

Nun grinst Joaquim und senkt das Gesicht. Anschließend trifft sein Blick mich, er durchbohrt mich beinahe. »Bedauerlicherweise nein. Ich möchte mit meiner zukünftigen Lady alle Vorbereitungen für die Zeremonie treffen. Das kann ich nicht von dem Krankenzimmer aus.«

Der Chefarzt, der ein schwarzes Namensschild am Kittel trägt mit dem Namen Diego Salvator, wendet sich nun Joaquim komplett zu. »Ihr habt eine Lady gefunden?«

Er wirkt ja sehr überrascht. Entweder ist Joaquim verdammt wählerisch oder alle glauben, er würde keine abbekommen. Nein, Letzteres vermuten die meisten sicher nicht.

»Ja.« Joaquim beachtet den Arzt nicht, sondern schaut bloß mich an. Als befänden wir uns allein in diesem Raum. Anschließend hebt er seine ringbesetzte Hand, die er nach mir ausstreckt. »Komm, Madison.«

In seinem faltenlosen schwarzen Hemd, das an den Ärmeln hochgerollt ist, und den schwarzen, schmal geschnittenen Hosen sieht er unfassbar mächtig aus. Wenn man den Verband um seinen Kopf weglässt, könnte man meinen, er wäre ein Besucher und kein Patient.

»Ach, da komme ich wohl zum falschen Zeitpunkt.« Hinter Joaquim erscheint ein dunkelblonder Mann mit blau getönter Sonnenbrille und einem überheblichen Grinsen. Ich öffne den Mund. Madox. Ohne sich umzudrehen, schaut Joaquim weiterhin zu mir. Ich gehe auf ihn zu, um ihn nicht warten zu lassen. Ein letztes Mal werfe ich einen Blick zu meinem Bruder.

Ich komme wieder. Ich besuche dich, sooft ich kann, Cássio. Hier bist du sicher.

»Wir informieren Euch über jede Veränderung«, versichert mir der Arzt. »Ihr Bruder ist bei uns bestens aufgehoben.«

Ich nicke ihm dankbar zu. Nur gefällt mir nicht, dass Madox hier ist. Die Tür wird geschlossen, danach wendet sich Joaquim mit mir an der Hand seinem Cousin zu. Madox trägt einen galaktisch großen Strauß mit geschmacklosen schwarzen Rosenköpfen. »Der ist für dich.«

Madox hält ihm den Strauß entgegen. »Als mich der Krankenhausleiter darüber informiert hat, dass du in der Klinik der Gesellschaft eingeflogen wurdest, war ich erschüttert. Ich habe sofort alle Termine abgesagt, Luana abgeholt und bin hergefahren.«

Der Strauß schwebt weiterhin wie ein unheilvolles Omen zwischen beiden. »Aber wie ich sehe, willst du die Klinik schon verlassen?« Madox’ dunkle Augen huschen zu Joaquims Kopfverband. »Ist das nicht überstürzt?«

Nun schenkt er mir einen höhnischen Seitenblick.

»Spar dir dein geheucheltes Mitgefühl, Madox. Wir wissen beide, dass diese Blumen für mein Totenbett bestimmt waren.«

»Du durchschaust mich immer wieder. So gern ich dich auch mag, über deinen Tod würde ich mich am meisten freuen.«

Was ein krankes Arschloch.

»Charmant wie eh und je, Cousin«, antwortet Joaquim. »Wenn es dir nichts ausmacht, ich habe Verpflichtungen.« Seine Augen wandern kein einziges Mal zu Luana, die Joaquim die gesamte Zeit mit besorgten Blicken studiert. Sieht er nicht, wie sie ihn anschaut? Irgendwie Hilfe suchend und zugleich verzweifelt.

»Habe ich belauscht. Du hast jetzt eine Lady an deiner Seite auserkoren. Interessant. Es wird die dreckige Hure aus dem Armenviertel sein. Bist du dir mit der Entscheidung sicher?« Madox funkelt mir nun mit diesem spöttischen Lachen entgegen. »Wie kommts? Fickt sie sich so gut? Oder liegt es daran, dass du mit ihr deine abartigen Neigungen ausleben kannst und sie alles mit sich machen lässt?«

Obwohl sich Joaquim ausruhen sollte, reißt er Madox den Blumenstrauß aus der Hand, umfasst seine Schulter und stößt ihn hart gegen die Korridorwand hinter sich zurück. »Noch ein beleidigendes Wort über sie und ich schwöre dir, ich schneide dir mit einer Klinge dein hämisches Grinsen aus dem Gesicht und hänge es mir im Palais über dem Schreibtisch auf! Kapiert, Madox!«

Madox verzieht vor Zorn das Gesicht, umfasst Joaquims Hemd und will ihn von sich stoßen. Doch Joaquim ist ihm kräftemäßig weit überlegen, obwohl er stark angeschlagen ist.

»Du solltest deine Aggressionen in den Griff bekommen, lieber Cousin. Wenn uns in einem Monat unsere Väter und das Gremium der obersten Führungsebene empfangen, kannst du dich nicht so gehen lassen und trotzig und gewaltbereit verhalten.«

Scheiß-Madox!

Er provoziert Joaquim ständig, kreuzt seine Wege, erschießt mich und spioniert uns aus. Mich macht dieses grinsende Lackaffengesicht ebenfalls so wütend. Luana hingegen wirkt aufgeregt.

»Bitte, lasst das. Hört auf!« Keine Ahnung wieso, aber sie scheint irgendwie Angst zu haben, dass Joaquim Madox die Visage poliert. Wieso? Er hätte es verdient. Mehr als einmal.

Schnell atmend und mit kreidebleichem Gesicht führt sie ihre Hand unter ihren schwarzen Blazer. Erst jetzt sehe ich, dass sie unter dem eng anliegenden schwarzen Kleid eine Kugel vor sich herschiebt.

Gott! Sie ist schwanger. Und gerade atmet sie sehr flach und wirkt so, als wäre sie kurz davor, umzukippen. Bevor sie nach hinten sinkt, kommen ein aufmerksamer Türsteher und ich ihr zuvor.

»Madox … etwas stimmt … nicht. Es …« Sie holt abgehackt Luft. Sofort gibt Joaquim seinen Cousin frei, nachdem er zu Luana schaut.

»Lass mich zu ihr!« Grob stößt er Joaquim zur Seite, dann ist er bei Luana, die ich mit dem Türsteher langsam auf den Boden gelegt habe. Madox scheint höchst alarmiert und besorgt, wie ich den Gockel nie zuvor erlebt habe.

»Es … tut … so weh.« Das letzte Wort wird von ihrem Schrei erstickt. Dann verfolge ich, wie Madox seine Hand zwischen ihre Beine schiebt. Als er sie hervorholt, klebt Blut an seinen Fingern.

»Nein, nein, nein. Du bist erst im sechsten Monat. Du darfst ihn nicht verlieren.« Madox scheint das Kind, das sie jeden Moment verlieren könnte, wesentlich wichtiger zu sein als sie.

»Ich hole Dr. Salvator«, wirft Joaquim ein.

Sanft streichele ich über Luanas Gesicht, die zu mir aufsieht. »Du verlierst es nicht. Atme ruhig und gleichmäßig. Schließ die Augen. Denk nur an dich und das Kind. Es kann spüren, wenn du nervös wirst oder Angst hast. Das willst du doch nicht.«

Luana schüttelt den Kopf. »Nein … will ich nicht«, wimmert sie. Anschließend folgt sie meiner Anweisung, schließt die Augen und holt gleichmäßig Luft.

Sie sucht förmlich nach Hilfe und beruhigenden Worten, da Madox in einer unaufhörlichen Abfolge flucht, die Stimme erhebt und rasend vor Zorn ist, weil er die Situation nicht im Griff hat. Fest drücke ich ihre Hand und streichele über ihr Haar.

»Scheiße! Das darf nicht sein! Wo bleibt der Arzt!«, brüllt er herum. »Wofür bezahlt man euch!«

»Halt die Fresse!«, schreie ich ihn an. »Sei still verdammt!«

Kaum habe ich die Worte laut ausgesprochen, hebt Joaquim die gekrümmten Finger an seine Lippen und räuspert sich. Madox hingegen straft mich mit einem tödlichen, missbilligenden Blick.

»Du dreckige Hure«, murmelt er kaum für die anderen verständlich.

Schließlich macht er, was ich sage. Gibt keinen Ton mehr von sich, bis Dr. Salvator hinter uns erscheint und ein weiteres Ärzteteam über den Korridor auf uns zueilt.

Als ich nicht mehr gebraucht werde, erhebe ich mich. Luana umfasst mein Handgelenk. »Danke«, formt sie tonlos mit ihren Lippen, bevor sie erneut vor Schmerz aufstöhnt. Sie wird auf eine Trage gehoben, als mich Joaquim zur Seite zieht.

Madox brüllt eine Salve von Befehlen und Forderungen. »Ihr gebt alles, kapiert! Ich will, dass mein Sohn am Leben bleibt!«

Neben Joaquim gehe ich in die Hocke, um den Blumenstrauß mit den schwarzen Rosen aufzuheben. Welch Ironie des Schicksals. Scheint, als hätte er die Blumen für den Falschen gekauft.

Hoffentlich überlebt das Kind, geht es Luana bald besser.

»Du hättest dich nicht so überanstrengen sollen«, ermahne ich Joaquim.

»Er hat dich beleidigt. Natürlich zeige ich ihm, wo sein Platz ist. Nächstes Mal breche ich ihm den Kiefer, dass er sich vier Wochen von Brei ernähren muss. Keiner beleidigt meine Frau.« Nun schaut er dunkel zu mir herab.

»Du bist voll das Klischee, weißt du das?«

»Und du hast ihn verbal dermaßen kastriert. Bis auf meinen Onkel hat ihn bisher niemand in der Öffentlichkeit angebrüllt. Das war …« Er raunt, umfasst meinen Arsch und schiebt mich zur Wand. »Verdammt heiß.«

Ich schmunzele ihm entgegen, als er das Gesicht zu mir herabsenkt und mich hungrig küsst. Während seine Zunge meine Zahnreihen entlanggleitet und anschließend mit meiner verschmilzt, stiehlt er mir den Atem. Verdammt riecht er gut. Mein Herz rast vor Verlangen, während ich in Gedanken weiterhin bei meinem Bruder bin. Er merkt, dass ich nicht komplett bei ihm bin, und gibt mich frei.

»Was hast du?«

»Ich möchte meinen Bruder jeden Tag sehen.«

»Das geht nicht.« Seine Brauen senken sich beinahe mitfühlend. »Die Gefahr ist viel zu groß, dass du auf dem Weg abgefangen wirst.«

»Von wem sollte ich abgefangen werden? Diabo ist tot, oder etwa nicht? Dein Cousin scheint ebenfalls beschäftigt und …« Er hält mir den Mund zu.

»Es macht bereits die Information die Runde, dass ich dich zu meiner Lady ernenne. Madox weiß es nun und wird ganz sicher seine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Und Diabo, also Mars …« Nachdenklich schaut er zur Seite. Seine Kiefermuskulatur spannt sich an. »Ich will erst die Überreste von ihm sehen. So lange bin ich nicht davon überzeugt, dass er tot ist.«

Verständlich. Aber laut Neptunos Erzählungen kann er die Explosion nicht überlebt haben. Er hielt sich von allen am nächsten bei den Sprengstoffsätzen auf.

»Deswegen, kleine Hure«, provoziert er mich, neigt das Gesicht und beißt in meine Unterlippe. Als er sich von ihr gelöst hat und ich mehr will, grinst er und fährt mit dem Daumen über meine wunde Lippe. »Weichst du mir ab sofort keinen Millimeter mehr von der Seite, sobald wir die Insel verlassen. Verstanden?«

Gespielt genervt verdrehe ich die Augen. »Du willst doch bloß immer wissen, wo ich bin.«

»Klar will ich wissen, wo sich dein sexy Arsch befindet, um dich jederzeit in eine dunkle Ecke drängen und dich vögeln zu können. Denn, fuck, ginge es mir nicht so scheiße, würde ich dich hier und jetzt …« Seine Finger gleiten unter den bauchtiefen Ausschnitt meines Jumpsuits. Als er meine Brust umfasst, dränge ich mich näher an ihn und schmiege meine Hand um seinen Hals. Seine Finger zwirbeln meine Brustwarze, bis sie sich hart zusammenzieht. »Ficken und mir wäre egal, ob uns andere sähen.«

»Wirklich?«, provoziere ich ihn, als sich seine Hand im nächsten Moment unter den Stoffgürtel mit der goldenen Schnalle zu meiner Pussy schiebt.

»Kein Slip?« Er hebt die rechte Braue, umfasst meine freie Hand und hebt sie über meinen Kopf, danach spürt er, wie erregt ich von dem Kuss bin. »Scheiße feucht wie immer. Ich liebe es an dir, wie du jedes Mal auf mich reagierst.«

Keuchend lecke ich über sein Ohr, während das verlangende Pochen in meinem Becken zunimmt und ich kaum mehr die Kontrolle habe.

»Nimm mich«, keuche ich. Zwei Finger schieben sich in meine Pussy, während er mit dem Daumen über meine Klit reibt. Ich zittere nach nur wenigen Sekunden. »Ja, so.« Dann küsse ich seinen Hals, greife in sein Haar unter dem Verband und stöhne leise.

»Komm für mich.«

»Hier?«

»Ja.«

»Du Arsch.« Er lacht und fickt mich mit seinen Fingern schneller, umkreist meine Perle fester, bis ich bereitwillig mein Bein um seine Hüfte schlinge, damit er besser in mich stoßen kann.

Ein dunkles Raunen elektrisiert mich. Plötzlich zieht er sich aus mir zurück, kurz bevor ich gekommen wäre. »Verflucht …Was?«

»Vertrau mir«, haucht er in mein Ohr, dann dreht er mich vor sich um, schiebt seine feuchten Finger erneut in meine Hose und treibt mich in den Wahnsinn. Jeden Moment könnten Pfleger vorbeikommen oder Ärzte oder …

»Stöhn meinen Namen.« Er verschränkt meine Handgelenke auf den Rücken, hält sie fest und lässt mich seine Härte spüren, als er das Tempo erhöht und ich die Lippen gegen die kühle Steinwand vor mir presse. Egal, wie sehr ich den Orgasmus zurückhalten will, den Kopf schüttele und mich ihm entziehen will, er ist stärker und dann … dann stöhne ich mit geschlossenen Augen seinen Namen.

»Fuck, Joaquim.«

»So ist gut.« Der Ring um seinen Zeigefinger taucht tief in meine Weiblichkeit, als ich am gesamten Körper zittere und sich meine Pussy zusammenzieht. Meine Knie werden weich. Würde er mich nicht halten, würde ich vor Lust vor ihm zusammensinken.

Sinnlich knabbert er an meinem Ohr. »Öffne die Augen.«

Und als ich es tue und nicht zur rechten Seite schaue, in die Madox verschwunden ist, sondern nach links, entdecke ich mehrere seiner Groupies, die uns beobachten. Sehen, wie er mich festhält, seine Hand in meiner Hose und ich gekommen bin. Er lacht dunkel.

»Ich liebe dich«, raunt er mir zu, gerade so laut, dass es die anderen hören dürften. Anschließend zieht er seine Finger aus mir zurück, gibt meine Handgelenke frei und dreht mich an der Wand um. Aber bloß um mich gleich darauf an seinen Fingern lutschen zu lassen und mich dann besitzergreifend zu küssen.

»Genug gesehen?«, fragt er dann die Frauen harsch. »Verzieht euch!«

Einerseits liebe ich seine dunkle, dominante Art, andererseits kann er ein echt arroganter Arsch sein. »Hast du mich gefingert, um ein Schauspiel abzuliefern oder weil du mich zum Höhepunkt bringen wolltest?«, frage ich ihn geradeheraus.

»Beides. Sie sollen aufhören, mir hinterherzurennen oder mich abzupassen.«

Ich streiche über sein Hemd. »Ich steh drauf, dass dich so viele verführen wollen.«

»Weil du krank bist«, schnaubt er. »Jede andere wäre eifersüchtig, dich macht es an.«

Sorgsam richtet er meinen Ausschnitt. »Holen wir das Gepäck und gehen wir«, flüstert er in mein Haar.

»Schon erledigt.« Saturno biegt mit Urano um die Ecke. Er trägt lässig eine schwarze Lederreisetasche über der Schulter. »Sag nicht, du hast dich gerade an meinem Prinzesschen bedient.« Saturnos Augen funkeln dunkel in Joaquims Richtung.

Joaquim grinst. »Dein Prinzesschen?«

»Ich hab sie bis in den nächsten Gang stöhnen gehört.«

Shit. So laut war ich gar nicht. Etwas beschämt senke ich das Gesicht, reibe mir über die Nasenwurzel und kneife die Augen zusammen.

»Möglicherweise. Sie stöhnt bei mir ganz besonders laut«, gibt Joaquim mit mir an, woraufhin ich ihn zwischen die Rippen stoße. »Lügner.«

»Lügner, ja?« Ruckartig wendet er sich mir zu, umfasst mein Kinn und schaut mir tief in die Augen. »Ich kann vor den anderen noch mal beweisen, wie laut du bei mir abgehst.«

Ein Räuspern ertönt, dann werde ich von Joaquim weggezogen. »Heute Nacht gehört sie mir. Dann stöhnt sie bloß für mich«, erklärt Saturno.

»Vergiss es.«

»Ist längst mit Madison abgesprochen worden, während du noch in deinem Bett von ihr geträumt hast.«

»Ich habe jederzeit Anspruch auf sie«, knurrt Joaquim dezent eifersüchtig, was mir sogar etwas schmeichelt.

Jetzt geht das wieder los. »Stopp, stopp, stopp. Beruhigt euch, okay?«, gehe ich dazwischen. »Wir finden eine Lösung. Zur Not verbringe ich die Nacht allein mit meinem gelieferten Vibrator«, verarsche ich beide.

»Deinem was?«, erkundigt sich Saturno.

»Frag nicht«, murrt Joaquim.

»Sie braucht kein Sextoy, wenn sie uns hat. Falls dir aber nach Toys ist und du etwas mehr experimentieren willst«, schlägt Saturno mit einem gewieften Grinsen vor. »Bin ich dabei.«

Lachend schubse ich ihn an. Urano scheint nicht wie sonst mitlachen zu können, er sieht ziemlich mitgenommen und erschöpft aus. Er trägt zwei Verbände am linken Ober- und Unterarm und eine Halskrause.

Schlagartig gefriert mein Lächeln ein. »Verdammt. Wie geht es dir?« Als ich vor ihm stehe, umfasse ich sein Gesicht. Da er neben Saturno der größte Lord mit über 1,95 Metern ist, muss ich selbst auf den Peeptoes den Kopf in den Nacken legen.

»Wird schon wieder, Sonnenschein.« Er versucht sich in einem Lächeln, dennoch sehe ich ihm die Schmerzen an. Vorsichtig streiche ich lockige Strähnen aus seiner Stirn.

»Du solltest dich ausruhen.«

»Mit dir wäre es sicher angenehmer«, will er mich überreden, und gerade wäre ich nur für ihn da, da er mich in fast jeder Situation gut behandelt hat, sorgsam mit mir umging, ihm mein Wohlergehen wichtig war.

»Ich kümmere mich um dich«, verspreche ich ihm, sodass dieses Mal sein Lächeln auch mit den zusammengekniffenen Augen wieder erscheint.

»Meinst du das ernst?«

Ich nicke. »Du hast ebenfalls meinen Bruder gerettet.«

»Tut mir nicht leid, Urano, aber die Prinzessin gehört heute mir. Ihr beide seid stark angegriffen und solltet an eure Erholung statt an eure Schwänze denken.« Dieser Blödmann.

Saturno hebt mich ohne Vorwarnung über die Schulter. Hilfe suchend strecke ich die Hände nach Joaquim und Urano aus.

»Was ein Wichtigtuer«, merkt Joaquim an. »Ich kann dafür sorgen, dass du dich in derselben Scheißverfassung befinden wirst wie wir. Dann will ich wissen, ob du dich nicht von ihr pflegen lassen willst.«

»Also pflegen lassen und vögeln ist ein Unterschied«, erkläre ich Joaquim.

Entspannt läuft er hinter uns her, setzt seine Sonnenbrille auf und ist ohne Krücke unterwegs. »Wo ist deine Gehhilfe?«

»Die trägt Saturno«, verarscht er mich, bevor er Urano zu sich winkt. Blöder Arsch! Saturno verpasst mir einen festen Klaps auf den Po, sodass ich aufkeuche.

»Spinnst du?«

»Ich beginne schon mal mit dem Vorspiel.« Gleich darauf spüre ich seine Zähne, die sich durch den Stoff in meinen Po graben. An staunenden und neugierigen Frauengesichtern trägt er mich wie eine Trophäe vorbei zum Aufzug, dicht gefolgt von einem genervten Joaquim und einem angegriffenen Urano.
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»Du musst mich nicht bemuttern. Ich komme zurecht«, versichere ich ihr.

Nachdem mich Saturno, der selbst verletzt wurde und sich schonen sollte, in meine Räume gebracht hat, ist Madison mir nicht von der Seite gewichen.

»Ich sehe dir an, wie schlecht es dir geht. Ich spiele gern die Krankenschwester.«

Ich muss schwach lächeln. »Ich hol dich später ab, Prinzessin – und du bleibst liegen und meldest dich, wenn du was zu essen brauchst oder dir langweilig ist, klar?«, richtet Saturno die letzten Worte an mich. Danach verlässt er mein Schlafzimmer.

»Seit wann nennt er dich Prinzessin?« Neugierig schaue ich Madison entgegen, die das dunkelgrüne Laken über mich ausbreitet. Danach den Saum meines T-Shirts anhebt.

»Keine Ahnung?« Sie wirft einen Blick über die Schulter. »Er sagt es seit wenigen Tagen zu mir.«

»Verdammt, er steht auf dich. Er nennt jede Frau, die ihm gefällt, Prinzessin.« Meine Augen wandern an mir hinab, als Madison das verschwitzte T-Shirt über meinen Bauch zieht.

»Was wird das?«

»Du brauchst ein frisches Shirt. Ich wollte dir beim Ausziehen helfen.«

»Bekomm keinen Schreck, ja?«

»Wieso?« Ich schließe die Augen, bevor ich die Arme hebe. Gleich darauf höre ich sie zischen.

»Verdammt. Verdammt … Urano!« Ich wünschte, sie würde die Worte beim Sex unter mir stöhnen.

»Ich hab dich vorgewarnt.«

»Warum bist du nicht im Krankenhaus geblieben?«, hakt sie nach. »Es wäre besser, wenn die Verletzungen weiterhin in der Klinik versorgt werden.«

Als sie mir das Shirt über den Kopf gezogen hat, öffne ich die Augen. Sehe, was sie sieht. Sehr viele Pflaster und Verbände, die Brandwunden oder Verletzungen von Splittern und den tiefblau unterlaufenen Rippenbruch bedecken.

»Halb so wild.«

»Halb so wild?« Ihre Stimme wird eine Nuance höher. »Du siehst von allen am schlimmsten aus. Dein Kopf, deine Brust, deine Arme …«

»Fang nicht an zu heulen, ja?«, scherze ich, obwohl mein Körper brennt. Die Brandwunden sind ohne Schmerzmittel kaum auszuhalten. »Lucinda ist auch immer empfindlich. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass sie nicht hier ist.«

»Ich heule nicht, versprochen.« Eilig wendet sie sich von meinem Bett ab, um sich zum Wandschrank umzudrehen. Sie schiebt die große Tür auf, als ein Berg aus zusammengeknüllter Wäsche über sie hinwegrollt.

O Shit! Nun muss ich lachen, auch wenn ich es sofort bereue, da sich ein fieses Stechen zwischen meinen Rippen einnistet und mir das Atmen erschwert.

»Scheiße, ein Monster wohnt in deinem Schrank.«

»Sorry, aber ich bin nicht der Ordentlichste. Wenn nicht einmal täglich eine Reinigung reinschneien würde, um das Bett zu machen, die herumliegenden Klamotten einzusammeln und zu putzen, sähe es noch schlimmer aus.«

»Stopfst du deine Kleidung immer in den Schrank?«

»Ich hasse es, Klamotten zusammenzulegen, wenn ich sie anprobiert habe.«

Madison bückt sich, um den Berg Shirts, Sweatjacken, Hosen und Hoodies einzusammeln und zu einem Sessel zu tragen.

»Jetzt weiß ich, warum Lucinda nicht hier sein soll.«

»Werd nicht frech, ja?«

Sie keucht bewusst laut, als sie den Klamottenwirrwarr abgelegt hat, dann huscht sie in ihrem schwarzen, heißen Jumpsuit zu meinem Schrank, um ein schwarzes T-Shirt, weiter hinten, wo die Unordnung noch nicht eingekehrt ist, herauszuholen.

»Was ein Glück, es ist zusammengelegt, stinkt nicht und ist sauber.«

»Was ein Glück«, wiederhole ich lächelnd. »Wirst du mich jetzt anziehen?«

»Wenn ich darf? Oder soll ich doch Lucinda rufen?«

»Nein«, antworte ich sofort.

»Was ist das mit ihr?«, will Madison wissen, tritt ans Bett und bedeutet mir, die Arme zu heben. Vorsichtig, da bei jeder Bewegung meine Rippen pochen, hebe ich die Arme. Madison faltet das T-Shirt auf, danach zieht sie es mir sehr langsam und behutsam über.

»Lucinda und ich sind wie beste Freunde. Wir sind praktisch zusammen aufgewachsen.«

»Und du stehst auf sie.«

Ich schnaube kopfschüttelnd, ohne ihr eine Antwort zu geben. »Sie ist einem anderen Lord versprochen.«

»Trotzdem stehst du auf sie.« Mann, kann sie hartnäckig sein.

»Es ändert nichts.«

»Weiß sie davon?«

»Fuck, nein!«, bringe ich aufgebracht hervor, kaum dass ich mit den Armen hilflos im Shirt feststecke. Mein Gesicht wird von dem Stoff bedeckt, sodass mein Fluchen halb so imposant rüberkommt.

»Okay«, antwortet sie, kaum dass mein Kopf durch den Ausschnitt geschlüpft ist.

»Okay, was? Ich kenne dieses gleichgültige, beiläufige Okay bei Frauen. Du denkst was ganz anderes.«

Feinfühlig zieht sie das T-Shirt bis zu meinem Bauch, schaut dann zum Nachttisch, wo sich die Medikamentenbox befindet, und greift sich die Wasserflasche. »Es ist gleich 15 Uhr. Du musst deine Medizin nehmen.«

Bevor ich eine Antwort erhalte, erscheinen drei Tabletten auf ihrer Handfläche und sie hält die Wasserflasche in mein Sichtfeld. Die Augen rollend nehme ich brav die Medikamente.

»Verrate es mir jetzt, Sonnenschein.«

»Dass ich denke, dass Lucinda über beide Ohren in dich verknallt ist? Bist du blind oder willst du es nicht sehen?«

»Bullshit!«, kontere ich lauter und werde sofort mit einem Ziehen im Brustkorb bestraft. Keuchend fluche ich leise.

Madison hebt mitfühlend die Brauen, dann umfasst sie meine Schultern und legt mich vorsichtig in die Kissen.

»Es ist so. Bei jedem Essen, das in einer großen Runde stattfindet, wählt sie den Platz neben dir.«

»Weil wir, wie ich schon sagte, wie Geschwister aufgewachsen sind. Wir kennen uns in- und auswendig.«

»Wirklich? Du sie anscheinend nicht.« Sofort lodert mein Blick.

»Du willst nicht, dass ich dir wehtue, Madison.«

»Beruhige dich. Ich mache mich nicht über dich lustig. Ich weiß selbst, wie blind manche Männer durch die Gegend rennen und nicht sehen, wenn eine Frau in sie verliebt ist.«

Durch die Nase hole ich gleichmäßig Luft, um das Stechen zu vertreiben. Es hilft. Oder aber die Pillen wirken bereits.

»Weiter? Was ist dir noch aufgefallen?«

»Dass sie, wenn du mit anderen Lords oder Frauen sprichst, dich immer anschaut.«

»Ach komm, das ist nicht Beweis genug.«

»Okay, aber der Beweis wird dich überzeugen. Jeden Morgen, wenn du im Palais trainiert hast, mal mit Joaquim und Saturno zusammen oder einzeln oder wenn ihr am Strand joggen gewesen seid, hat sie euch von ihrem Balkonzimmer schräg unter mir beobachtet. Jeden Morgen. Dass sie nicht Joaquim und Saturno beobachtet hat, weiß ich, da sie selbst am Balkon saß, als du allein in der Glashalle trainiert hast. Denn von den Balkonen aus hat man einen herrlichen Ausblick zu eurem Fitnessstudio im Garten.« Was eine kleine Spannerin.

Nachdenklich wische ich mir über die Stirn. »Weiß Joaquim, dass du ihm ständig nachspioniert hast?«, provoziere ich sie. »Schließlich hast du auch sabbernd auf dem Balkon gestanden, obwohl du dich von deinen Verletzungen erholen solltest.«

Sie rümpft die Nase, dann beugt sie sich über mich. »Nein, weiß er nicht. Wechsele nicht das Thema. Wenn dir Lucinda wichtig ist, lade sie auf ein Essen ein.«

»Ein Date?«, lache ich.

»Nein, kein Date. Ein Abendessen. Nur ihr zwei. Dann wirst du sie drauf ansprechen.«

Nein, nein, das geht nicht. »Es gibt Vorschriften, Madison. Sie ist Lord Mizar versprochen. Was denkst du, wie er austickt, wenn er davon erfährt?«

Neben mir nimmt sie Platz. »Stehst du nicht im Rang über Mizar?«

Wieso stellt sie immer diese Fragen, die meine Ansichten ins Wanken bringen? »Schon, aber …«

»Dann geh mit ihr essen und sag ihr, was du für sie empfindest. Zumindest weiß sie danach, woran sie ist.«

»Ich mache mich zum Clown. Ich kenne sie über zwanzig Jahre, Madison. Wenn sie das falsch auffasst, dann ist unsere Freundschaft im Arsch.«

»Wenn du zulässt, dass sie mit jemandem zusammen sein soll, den sie nicht liebt, weil sie für jemand anderen Gefühle hat, nämlich dich, wird sie das kaputtmachen. Sie wird irgendwann den Kontakt abbrechen, weil sie weiß, dass sie nicht mehr aus dem Arrangement herauskommt. Und nicht mehr leiden will, wenn sie dich trifft.«

Die Vorstellung, dass sie unglücklich in dem Bündnis mit Mizar sein könnte … »Sag es ihr, Urano. Vielleicht wartet sie darauf. Oder dürfen Ladys den Lord ihres Herzens auswählen?«

Ich lecke mir über die Lippen und schüttele auf dem Kissen den Kopf. »Nein, ein Lord fragt seine Lady, nicht andersherum.«

»Euer System ist krank.«

»Wem sagst du das.« Langsam schließe ich die Augen. Ich bin so schrecklich müde. »Ich denke darüber nach«, bringe ich murmelnd hervor. Möglicherweise hat der Sonnenschein recht. Denn was ich nicht will, ist, falls Lucinda wirklich Gefühle für mich hat und sich nicht traut, es mir zu sagen, mir später Vorwürfe zu machen, weil ich nichts unternommen habe.

Finger streichen über meine Stirn, dann spüre ich den Druck von Lippen auf meiner Schläfe. »Ruh dich aus.«

»Bist du bereit, Prinzessin?«, höre ich wie unter Wasser Saturno nach wenigen Minuten.

»Gleich. Ich möchte nur noch einen Moment bei ihm sitzen. Einen Moment.«

Wie gern würde ich jetzt Lucinda um mich haben wollen.


Dreizehn
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SATURNO


Je länger ich sie in den letzten Tagen beobachtet habe, desto mehr sehe ich, wie jeder einzelne Lord eine Verbindung mit ihr eingeht. Mit ihr, die eigentlich bloß eine kurzweilige Vergnügung, ein verdammtes Sexspielzeug sein sollte, das wir nach kurzer Zeit entsorgt und ausgetauscht hätten.

Wir sind alle auf unsere Weise kaputt, krank, gezeichnet.

Ja, fucking gezeichnet und kennen nicht das Gefühl, beschützt, geachtet, wertgeschätzt zu werden. Diese Gesellschaft hat uns unter den Zahnrädern ihres gewaltigen Systems gebrochen und zermalmt.

Neptuno wurde bereits als Kind gefoltert, gebrochen, zu einem kaltblütigen Killer geformt.

Joaquim wurde immer allein gelassen, wie der schwarze Prinz, der den Thron irgendwann besteigen soll, eingesperrt und nicht geliebt. Als er sich das erste Mal in eine Frau verliebte, hat sie ihn hintergangen und ist mit seinem Cousin fremdgegangen. Er hat den Glauben an die Liebe und das Vertrauen zu einer Frau verloren.

Urano wuchs in einem relativ liebevollen Zuhause auf, aber darf mit der Frau, die er liebt, nicht zusammen sein, weil sie jemand anderem versprochen ist. Ich habe Madisons letzte Worte gehört. Sie ist eine Närrin, wenn sie glaubt, dass Urano und Lucinda sich bloß auf ein Date verabreden sollten und sich ihre Gefühle gestehen müssen. Es macht es für beide bloß schlimmer. Denn Mizar wird seine Ansprüche nicht zurücknehmen. Uranos Herz wird gebrochen werden und das von der zarten Lucinda auch. Irgendwann werden sie abstumpfen, getrennte Wege gehen und ihre tiefe Freundschaft geht verloren. Ja, Urano steht über Mizar, aber ein bereits angekündigtes Bündnis lässt sich nicht so einfach lösen. Das Gremium wird das nicht zulassen.

Es geht dem fucking Gremium am Arsch vorbei, ob sich beide lieben oder nicht. Liebe ist kein Argument.

Genauso wie es für meine Schwester nicht die Option gab, ihre Freundin irgendwann offiziell in der Gesellschaft oder meiner Familie vorzustellen.

Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, Madison länger in den schwarzen Spiegel blicken zu lassen. Sie wird diese Welt noch mehr hassen, so wie wir ebenfalls. Sie lässt sich nicht vom Schein, dem Geld, dem Luxus, dem Einfluss täuschen. Vielleicht will Joaquim sie deswegen an seiner Seite. Weil sie nicht bestechlich ist, sondern loyal, mutig und selbstsicher.

Nach weiteren Minuten umfasse ich ihre Schulter. »Komm«, raune ich ihr ins Ohr. »Wir haben heute Nacht eine Verabredung.«

»Es ist so unfair«, wispert sie, bevor sie sich zu mir umdreht.

»Die Verabredung? Joaquim hat zähneknirschend sein Okay gegeben, falls es dich beruhigt.« Natürlich waren gewisse Bedingungen daran geknüpft.

»Nein, dass er nicht mit Lucinda zusammen sein darf.«

»Und für dich ist es okay, jede Nacht bei Joaquim zu verbringen, während sein Bruder dich ebenfalls liebt?«

Ihr Mund öffnet sich. Ich schiebe zwei Finger unter ihr Kinn und schließe ihren Mund. »Die Liebe spielt nie fair. Sie lässt uns Dinge tun, die wir unter anderen Umständen nie machen würden.«

»Ich liebe beide«, entgegnet sie mir und reckt stolz ihr Kinn vor.

Schnaubend schüttele ich den Kopf. »Aber einen wirst du immer mehr lieben. Immer.«

»Nein.«

Skeptisch hebe ich die Brauen. »Nein? Und was ist mit mir? Hä? Liebst du mich auch?«

Sie schaut mir verdächtig lange in die Augen, ohne zu blinzeln. Fuck, nicht ihr Ernst! Was stimmt nicht mit ihr?

Meine Blicke wandern über ihren wunderschönen Körper, als ich eine Haarsträhne hinter ihre Schulter schiebe. »Du bist schlimmer als alle Lords zusammen.«

»Bin ich das?«

Ich ziehe das Piercing meiner Unterlippe zwischen die Zähne. »Kann ich nicht jeden von euch lieben, jeden auf seine Art?«

»Kannst du, bloß wird es dir das Genick brechen«, verspreche ich ihr und senke das Gesicht. »Denn wenn du dein Herz in fünf Stücke aufteilst, kann es dir fünf Mal gebrochen werden. Hältst du diesen Schmerz wirklich aus, Prinzessin?«

Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. Wusste ich es, das hatte sie nicht berücksichtigt. »Du verschenkst dein Herz an die reuelosesten, skrupellosesten und krankesten Kerle, die es gibt. Wie, glaubst du, wird diese Geschichte enden, Prinzessin? Wir sind nicht die Prinzen, die Frauen in der Vergangenheit gut behandelt haben und dir eine Familie und ein schönes Haus am Stadtrand versprechen. Wir sind nicht die Guten, die …« Unvermittelt hält sie mir den Mund zu. Verflucht!

»Verdammt, Saturno«, unterbricht sie mich. »Ich will nicht die Guten. Selbst die Guten werden irgendwann in den Momenten, in denen man nicht damit rechnet, zu Teufeln.« Ihre Augen werden schmal. »Ich habe eure Abgründe gesehen, eure verdorbenen Charakterseiten mehr als einmal hautnah erleben dürfen. Ich weiß, wozu ihr fähig seid. Genau deswegen liebe ich euch. Ihr könnt eure kaputten Seelen nicht vor mir verstecken, ich habe sie bereits gesehen. Mehrfach.«

Verflucht entschlossen. Gegen dieses Argument komme ich nicht an. Sie sollte rennen, verschwinden, so schnell sie kann, stattdessen bleibt sie. Und es macht mich an, sie so reden zu hören.

»Du weißt, wie kaputt wir sind?«, provoziere ich sie, greife in ihren Nacken und hebe ihr Gesicht näher an meines. Spielerisch beiße ich in ihre Unterlippe. »Dann wirst du dich gleich freuen, wenn wir dich wieder in den Abgrund stürzen.«

Schon küsse ich sie hungrig und verdammt besitzergreifend. Fuck, ich liebe ihre Art. Sie ergänzt sich perfekt mit uns.

Mit einem Satz hebe ich sie an mir hoch. Sie wird spüren, wie hart ich bin. Mit beiden Händen umfasse ich ihren runden Po, sie verschränkt die Füße hinter meinem Rücken, als wir Uranos Räume hemmungslos küssend leise verlassen.


Vierzehn
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MADISON


Täglich informiere ich mich im Krankenhaus über den Zustand meines Bruders. Es gibt bisher keine Veränderung. Zumindest verschlechtert sich seine körperliche Verfassung nicht. Das ist doch etwas Gutes, oder? Zumindest rede ich mir das ein. Jede Nacht, die ich neben einem der Männer einschlafe, bete ich, dass es meinem Bruder bald besser geht. Er muss gesund werden. Ich brauche ihn noch.

»Ich finde das überhaupt nicht komisch«, höre ich Joaquim sagen, als ich das Gespräch mit dem Krankenhaus beendet habe.

Geräuschvoll atme ich aus, bevor ich das Smartphone zum Nachttisch lege und mich danach Joaquim zuwende. Er ist wach.

In der letzten Zeit schläft er viel und erholt sich wie Neptuno und Urano prächtig. Zu prächtig für meinen Geschmack.

Aber immerhin konnte ich ein paar Tage durchatmen.

»Was?«, kichere ich, klettere zurück ins Bett und knie mich neben Joaquim, der mit nacktem, muskulösem Oberkörper wie eine göttliche Versuchung daliegt und mit Handschellen am Kopfteil von mir fixiert wurde.

»Du bindest mich auf der Stelle los, Madison!«

Schmunzelnd beiße ich mir auf die Unterlippe. »Nein, dann wirst du mich bestrafen.«

»Ganz genau!«, knurrt er und hebt sich mir mit einem Ruck entgegen. Wären die massiven Handschellen nicht, die ich in seinem Nachttisch gefunden habe, würde er sicher beide Hände um meine Kehle legen. Aber so wird er wenige Zentimeter vor meinem Gesicht mit seinen angespannten Armen zurückgehalten. »Ich schwöre dir, ich reiße dir deinen kleinen Arsch auf, wenn du weiterhin so perfide lächelst!«

Er meint es todernst. »Ich weiß, dass du es hasst, wenn du die Kontrolle abgeben musst. Aber es muss sein.«

»Muss sein?« Ein irrer Ausdruck tritt in sein Gesicht. Ich erhebe mich, steige auf seine Hüfte und setze mich in meinem Negligé auf ihn.

»Ja, ich will mit dir reden.«

»Das kannst du nicht, ohne mich zu fesseln?«

»Du musst zugeben, der Anblick ist wesentlich geiler.«

»Weil du scharf drauf bist, dass ich dich danach die halbe Nacht ficke, bis du morgen nicht mehr laufen kannst, dann ja.«

Richtig, heute wurde ihm der Verband abgenommen, er ist auf keine Gehhilfen mehr angewiesen, muss keine Medikamente nehmen und darf sich langsam wieder körperlich betätigen. Zumindest waren das Omegas Worte. Da er sich so lange an die ärztliche Verordnung gehalten hat und es bis auf einen Blowjob, den ich ihm unter der Dusche geschenkt habe, zu keinen weiteren körperlichen Aktivitäten gekommen ist, hat Joaquim sicher geplant, heute Nacht über mich herfallen zu können. Tagsüber hockt er ständig an seinem Laptop, arbeitet, hält Meetings und plant die Zeremonie. Nachts legte er sich meistens, als ich bereits schlief, zu mir ins Bett. Er hat sich wirklich zurückgehalten und mich nicht zum Sex überredet oder ihn sich knallhart genommen.

»Nehme ich in Kauf«, sage ich ruhig und stütze mich über ihm ab. Seine Augen wandern von meinem Gesicht zu meinen Brüsten. »Konzentrier dich.«

»Bei deinen Titten kann ich das nie.«

»Verdammt!«

»Ja, verdammt«, raunt er und hebt sein Becken, sodass seine harte Beule verflucht fest gegen meinen Schritt drückt. »Du hast nicht mehr viel Zeit. Neptuno kommt in zehn Minuten.«

Er dreht das Gesicht zum Funkwecker, der kurz vor 0 Uhr anzeigt.

»Wieso?«

»Darüber willst du reden?«

»Nein.« Ich sammele mich, während er sich an mir reibt. Verfluchter Bastard. »Ich will wissen, wie das mit der Zeremonie abläuft. Wer wird anwesend sein? Warum hat sie solch eine große Bedeutung für die Gesellschaft? Und warum wirkte dein Cousin wütend, als er davon erfahren hat, dass du mich zu deiner Lady ernennst?«

»So viele Fragen«, haucht er mit diesem sündhaften Augenaufschlag. »Ich könnte sie auch beantworten, wenn ich in dir bin.«

»Netter Versuch«, lehne ich ab und beuge mich zu ihm vor. Langsam umfasse ich seinen Hals. Wie es aussieht, missfällt ihm seine Lage nicht ganz so sehr, wie ich dachte. Er schenkt mir ein zähnezeigendes Grinsen. »Sag es mir.«

»Bitte«, äfft er mich nach. Weil ich jedes Mal auf ein Bitte bestehe. Dieser Spinner!

»Bitte, Joaquim.«

Nun hebt er das Gesicht, spannt jeden Muskel seines athletischen Körpers an und reibt mit seinen Lippen über meine. Er küsst mich nicht, sondern will mich mit Verführungsversuchen ködern.

»Wenn ein Lord seine Lady auswählt, steigt er in seiner Position weiter auf.«

»Warum wählt dann nicht jeder Lord mit achtzehn seine Freundin zu seiner Lady?«

»Weil das Gremium der Gesellschaft erst die Genehmigung geben muss, ob die Lady geeignet ist. Außerdem muss die Zustimmung der Familie des Lords erfolgen.«

Was? Erstaunt starre ich ihm entgegen. »Ich kenne deine Eltern nicht.«

»Schätz dich glücklich. Da meinem Vater bis auf meinen Werdegang eh alles am Arsch vorbeigeht, wird er kein Veto einlegen. Mit Sicherheit ist er überhaupt erleichtert, dass ich eine Frau wähle, nachdem …« Rasch weicht er meinem Blick aus und schaut zur Seite.

»Nachdem?«

»Nachdem es die Runde gemacht hat, dass Luana meinen Cousin fickt, obwohl ich sie zu meiner Lady ernennen wollte.«

Unweigerlich wandern meine Augen zu seiner Tätowierung auf dem Unterarm. »Wie lange ist das her?«

»Knapp anderthalb Jahre. Gleich darauf hat Madox sie zu seiner Lady ernannt, um mich zu demütigen, um dem letzten Mitglied der Gesellschaft zu zeigen: Hey, ich hab jetzt Joaquims Frau, ficke sie und mache sie zu meiner Lady. Die ganze Gesellschaft hat davon erfahren, auch mein Vater, und sich herrlich das Maul zerrissen.«

Die Wut und der Zorn, die in ihm toben, kann ich sehr gut nachvollziehen. »Und jetzt erwartet sie ein Kind von ihm.«

Er schnaubt abfällig. »Bloß, weil er es will. Neptuno hat dir bereits einen Einblick in seine kranke Familienwelt gegeben. In den anderen alteingesessenen Familien der Gesellschaft läuft es nicht anders. Je eher ein Erbe, desto eher der Aufstieg in der Hierarchie, ergo mehr Ansehen, mehr Geld, mehr Macht. Glaub mir, dass nicht nur Madox und ich um die Position im Gremium buhlen.«

»Was ist das Gremium?«

»Die zweithöchste Stufe, die ein Lord erreichen kann. An oberster Stelle stehen mein Vater und zwei weitere Overlords.«

Overlords. Je mehr ich über diese geheime Gesellschaft erfahre, desto unheimlicher wird mir das Ganze. »Wie kann so eine Welt existieren? Nach eigenen Regeln und Gesetzen?«

»Hast du schon mal etwas von dem schwarzen Spiegel gehört?«, fragt er mich. Ich schüttele den Kopf. »Wirft man einen Blick durch diesen Spiegel, sieht man die Parallelwelt. Sieht die dunkle Seite der Gesellschaft. Es gibt unzählige Geheimbunde, Sekten und Organisationen, die mehr Einfluss auf Politiker und Präsidenten ausüben, als normale Bürger davon Wind bekommen. Alle Abkommen werden hinter verschlossenen Türen abgehalten. Es fließt eine Menge Geld, und solange der Staat ebenfalls mitverdient und Projekte gefördert werden, werden diese Politiker diese Organisationen nicht angreifen. Wieso auch? Es gibt so viele Clans, die mehr Macht besitzen als die Behörden. Es gibt Bruderschaften wie die Bruderschaft des Blutes, die unter uns leben und die ebenfalls ihren eigenen Regeln folgen. Deine kleine normale Welt funktioniert so lange, bis du zum ersten Mal einen Blick in den schwarzen Spiegel geworfen hast. Dann erst siehst du, von wem sie wirklich regiert wird.«

Aufmerksam lausche ich jedem Wort von ihm. »Wir stehen nicht in der Öffentlichkeit. Wir agieren im Verborgenen wie jede andere mafiöse Struktur auch. Trotzdem gibt es Gesetze. Bedauerlicherweise einige veraltete Gesetze. Ein Lord kann nicht ins Gremium aufsteigen ohne eine Lady an seiner Seite. Und das ist wiederum nicht so einfach. Diese Lady muss den Ansprüchen des Gremiums standhalten.«

Sofort richte ich mich über ihm auf. »Welche Ansprüche?«

Das hört sich alles sehr kompliziert an. Ich stamme aus keiner Familie der Gesellschaft, ich kenne ihre Gesetze und Regelungen nicht und kann nicht einmal bei einer Befragung beantworten, wann Joaquim geboren wurde. Im Prinzip weiß ich gar nichts.

»Du musst einige Gesundheitstests über dich ergehen lassen, eine Befragung bestehen und dich mir verpflichten. Die Tests und Befragung wirst du problemlos meistern. Bloß ob du nicht doch kalte Füße bekommst und beim Verlesen der Verpflichtungen davonläufst, kann ich nicht abschätzen.«

»Was sind das für Verpflichtungen? Sind wir ab dann verheiratet oder so etwas Ähnliches?« Nicht, dass ich einen Bund eingehe, den ich nie wieder verlassen kann.

»Nein, ein Bündnis zwischen einer Lady und einem Lord verläuft anders. Hauptzweck sollte es später sein, ich betone später, nicht sofort, dass du mir ein Kind schenkst.«

Wie erstarrt dreht sich alles in mir. »Was? Nein.«

»Doch. Das ist der eigentliche Sinn hinter einem Bündnis wie in jeder altertümlichen Ehe. Nachkommen. Wenn du umkippst, kann ich dich nicht vom Boden aufsammeln. Das wird dann Neptuno erledigen und womöglich deine Lage ausnutzen«, erinnert er mich an seine Fesselung. Er genießt meine Lage.

»Okay, also … Kinder, nein. Kommt nicht infrage. Da bin ich raus.«

»Warte erst mal, bis ich zu Ende gesprochen habe. Ich schwängere dich nicht. Nicht gegen deinen Willen, so wie mein Cousin vermutlich Luana.« Die letzten Worte verlassen rau und kehlig seine Lippen. »Das Bündnis steht auch für Gleichberechtigung. Du hast mehr Mitspracherecht und mehr Chancen, in der Berufswelt aufzusteigen. Außerdem bist du für jeden anderen Lord unantastbar. Faktisch gehörst du zu mir. So lange, bis das Bündnis aufgehoben wird oder einer von uns stirbt.«

Es kann also aufgehoben werden. »Warum erheben dann die anderen Lords Ansprüche auf mich, wenn ich bloß mit einem zusammen sein darf?«

»Weil du es wolltest«, lacht er arrogant. »Du wolltest die Lady von meinem Bruder und Saturno werden.«

»Und von mir.« Plötzlich betritt Neptuno das Schlafzimmer. »Was für ein hübsches Arrangement. Ich scheine wohl zur richtigen Zeit gekommen zu sein.« Neben dem Bett bleibt Neptuno stehen, umfasst meinen Hals und hebt mein Gesicht an. Ohne zu fragen, beugt er sich zu mir herab und küsst mich hart und gierig. Dann löst er sich von mir.

Dem Psycho geht es wieder blendend. Seit zwei Tagen darf er das Bett verlassen und treibt sein Unwesen, da ihm sein Bein kaum noch Probleme macht. »Wir haben lange beratschlagt, kleines Vögelchen, wie wir deinem Wunsch nachkommen werden. Wenn du uns alle auswählst, wollen wir dich natürlich nicht enttäuschen.« Wie selbstverständlich streichen seine Finger über meine Kehle, tiefer zwischen meine Brüste und schieben sich unter den dünnen Stoff des Spitzennegligés. Prickelnd zieht sich meine Brustwarze zusammen. Mit seiner Hand umfasst er meine rechte Brust, massiert sie und hebt mit der anderen ein schwarzes Tuch aus der Hosentasche.

Ehe ich reagieren kann, reicht er das Tuch jemandem hinter mir. Als ich mich umdrehe, entdecke ich Saturno, der mir die Handgelenke fesselt. Seit wann ist er hier?

»Fuck, was wird das?«

»Wir zeigen dir, wie unsere Zeremonie aussehen wird. In der Öffentlichkeit wirst du Joaquims Lady sein. Aber hinter verschlossenen Räumen teilen wir dich weiterhin.«

Ein Messer taucht vor meinem Sichtfeld auf, bevor Neptuno die Träger des Negligés durchtrennt. Joaquim genießt den Anblick. Dieser Verräter. Es war die gesamte Zeit geplant, dass sie hier aufkreuzen.

»Und wie willst du es deiner Familie erklären, dass ich deine Verlobte bin und Joaquims Lady?«

»Eine Ehe und ein Bündnis sind ein Unterschied. Ich gebe vor, dich zu heiraten. Joaquim, dass du seine Lady bist. Ficken werden wir dich beide.«

»Das ist krank.«

»Aber nicht gesetzeswidrig. Bisher gab es diese Konstellation nicht, aber das macht es umso interessanter, die Gesichter unserer Väter zu sehen.« Neptuno tauscht Blicke mit Joaquim aus.

Klasse, dass ich dafür herhalten soll, die Gesetze zu umgehen, um so ihre Väter zu erzürnen. Am Ende werde sicher ich diejenige sein, die dafür bluten wird.

»Entspann dich und überlass alles uns«, höre ich Saturno hinter mir, der den Spitzenstoff über meinen Oberkörper schiebt. Danach befreit Neptuno Joaquim von den Handschellen, und ehe ich Einwände vorbringen kann, stürzt er sich wie ein wildes Tier auf mich. »Das wird die Nacht, die du nicht mehr vergessen wirst, meine Zukünftige.«

Keuchend hebe ich das Gesicht zu ihm. »Nein, die ihr nicht vergessen werdet«, kontere ich. »Das nächste Mal gewinne ich und setze die Befragung fort.«

»Ein nächstes Mal wirst du mich nicht mehr fesseln können. Dieser Fehler passiert mir kein weiteres Mal.«

Ich funkle ihm entgegen. »Wie niedlich sie schaut«, lacht Neptuno. »Ich glaube, sie hat vergessen, wer hier das Sagen hat.«

»Wenn du wieder eine Stange über meinen Arsch ziehst, wird das Treffen mit deiner Familie ausfallen.«

Plötzlich ist Neptuno verkehrt herum über mir, dann wird die Welt dunkel, weil er meine Augen verbindet. »Fragt sich, wie du jetzt herausfinden willst, wer dir später deinen kleinen Arsch versohlt.«

Sein spöttisches Lachen ist das Letzte, was ich höre, bevor ich aus dem Raum getragen werde.


Fünfzehn
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NEPTUNO


»Entspricht das deinen Vorstellungen?«, frage ich Joaquim, der sich in dem rot beleuchteten Raum, in den ich Madison am ersten Abend geschleift habe, umsieht.

In seinen schwarzen Anzughosen und offenem Hemd schlendert er, die rechte Hand in der Hosentasche vergraben, auf seinen Thron zu. Neben ihm warten bereits sein Bruder und Urano. Wie in alten Zeiten.

»Wunderbar. Da kommen Erinnerungen hoch«, lacht er dunkel.

Hinter uns betritt Saturno den Saal, der von hohen Säulen durchbrochen wird, die ein gewaltiges barockes Gewölbe tragen.

»Fuck! Wohin habt ihr mich gebracht?«, regt sich Madison auf.

»Wäre wohl besser gewesen, ihr auch einen Knebel zu verpassen.«

Elektrische Klänge ertönen, als zwei Angestellte Getränke servieren und Saturno das wild zappelnde Paket wenige Meter vor dem Thron absetzt. »Nicht bewegen. Nicht, dass du dir dein hübsches Näschen stößt«, raunt Saturno ihr zu. »Und sprich erst, wenn du aufgefordert wirst. Ab sofort folgst du nur unseren Anweisungen.«

»Ihr habt doch einen Schatten. Könnt ihr vergessen!«

Joaquims Mundwinkel zucken, als er in dem schwarzen Thron mit der hohen Lehne Platz genommen hat. »Sie lernt es nie.« Galant nimmt er sich ein Whiskyglas von dem Tablett wie auch die anderen.

Während Saturno sich zum Podest begibt, um sich neben Urano an Joaquims Seite aufzustellen, schnappe ich das Vögelchen im Nacken. »Ich würde dir empfehlen, dich an die Anweisungen zu halten, wenn du dich morgen nicht auf allen vieren fortbewegen willst.«

»Leck mich, Neptuno!«, bringt sie mit einem stolzen Lächeln über die Lippen. »Du machst mir keine Angst.«

Fuck, wie es mich anmacht, wenn sie sich auflehnt. Sofort zuckt mein Schwanz, und ich habe das Bedürfnis, ihr Schmerzen zuzufügen, bis sie einknickt. Ich drücke sie auf die Knie.

»Ich soll dich lecken, ja?«, raune ich ihr ins Ohr. »Kein Problem. Zuvor …« Kurzzeitig nehme ich ihr die Augenbinde ab. Blinzelnd schaut sie sich um. Ich stelle mich hinter sie, öffne meinen Gürtel, ziehe ihn aus den Schlaufen und binde ihn ihr um den Hals.

Auf diese Weise habe ich die Kontrolle über sie.

Der einzige Grund, wieso ich die Binde abnehme, ist, damit ich sehe, ob ich zu weit gehe. »Sollten wir unsere erste Begegnung nachspielen, dann lecke ich dich auf eine Weise, von der du dreimal kommst und mich verwünschst!«

»Problem ist«, als sie sich an den Moment zurückerinnert, »dass ich damals ein Kleid getragen habe und Joaquims Schwanz von einer Frau gelutscht wurde.«

Urano verkneift sich sein Lachen. »Tja, dieses Mal wirst du das übernehmen. Denn wir gehen den Ablauf korrekt durch.«

»So soll eure Zeremonie aussehen?«

»Gedulde dich, ich habe etwas Wundervolles geplant.«

»Glaube ich dir. Dein verdorbenes Hirn spuckt ständig großartige Ideen aus, die zu deinem Vorteil sind.«

Ich schenke ihr ein bösartiges Lächeln, bevor ich an dem Gürtel ziehe und sie in eine aufrechte Haltung dirigiere.

»Wen bringst du mir, Neptuno?«, fragt Joaquim gelangweilt, der seinen Drink in der Hand kreisen lässt und uns kaum Beachtung schenkt. Madison schnaubt.

»Eine Spionin.«

»Ich bin keine Spionin gewesen!«, erklärt sie trotzig, was beinah dem Drehbuch nahekommt.

»Ich habe sie ohne Maske auf der Party erwischt, mit einem Kerl.«

Madison verdreht die Augen, als Saturno sich lässig an der Lehne des Throns abstützt. »Was hast du auf dieser Party zu suchen?«

»Hey, Jungs, ihr müsst zugeben, dass diese pornoreife Darstellung echt miserabel ist«, unterbricht Madison das Schauspiel.

Plutão nimmt einen Schluck von seinem Drink, verlässt das Podest und steigt nicht wie geplant die zwei Stufen herunter.

»Stimme dir absolut zu, Kleines«, haucht er, kaum dass er vor ihr angekommen ist. Er schenkt mir einen schneidenden Blick, dann umfasst er ihr Kinn, hebt ihr Gesicht an und küsst sie.

»Stopp, Plutão, das ist …«

»Ach, scheiß auf die alberne Inszenierung.« Saturno wirft sein Glas lässig über die Schulter in die Ecke, bevor er hinter den Thron tritt und die hohe Flügeltür öffnet.

»Was für Loser«, murmele ich. Hätten wir uns an den Plan gehalten, hätte Joaquim sie wieder auf den Boden geworfen, gefangen genommen und danach gefickt. Anschließend wären die anderen dran gewesen, schön der Reihe nach. Erst ich, dann Saturno, Urano und Plutão.

Madison erwidert Plutãos Kuss, beugt sich ihm entgegen und schenkt ihm dieses verliebte Lächeln. Er umfasst ihre Wange, entreißt mir den Gürtel. »Darf ich?« Dann führt er sie zum Podest. Dahinter erstreckt sich ein Spiegelsaal. Keiner mit gewöhnlichen Spiegeln, sondern schwarz getöntem Glas, das im schwachen roten Schein dunkel aufblitzt. Ein einladendes rundes Bett, das über zwei Stufen zu erreichen ist, macht das Zentrum des Spiegelzimmers aus. Mehrere Rosenblätter liegen um das Bett und auf den Laken zerstreut, was ihr sicher gefallen wird.

Madison schaut sich verblüfft mit offenem Mund um. »Das ist krank.«

»Und es macht Spaß«, versichere ich ihr, umfasse ihren Hals, als sie vor mir läuft, und hebe ihren Kopf zurück.

»Wir legen die Reihenfolge fest«, wirft Urano ein.

»Nein.« Joaquim bleibt vor dem Bett stehen und betrachtet Madison. »Sie wird sie festlegen.«

»Ich?«

»Ja, du. Du bestimmst, wer dich vögelt. Die anderen werden zusehen.« Ich gebe ihren Hals frei, löse den Gürtel und schiebe sie an den nackten Schulterblättern Joaquim entgegen.

Im Halbkreis bleiben Saturno, Urano, Plutão und ich stehen. Verwundert und kurz irritiert darüber, das Sagen zu haben, wendet sie sich komplett nackt und wehrlos zu uns um. Ihr Atem geht schnell. Sie schaut jedem Einzelnen mit ihren hinter den Rücken gefesselten Handgelenken ins Gesicht.

»Das ist unfair.«

»Wieso? Du hast alle gewählt.«

»Aber ich will keinen bevorzugen.«

Ich balle die rechte Hand zu einer Faust. »Merkst du, dass du sie überforderst? Wenn du ihr die Wahl lässt, stehen wir noch morgen früh hier und mein Schwanz explodiert.«

Das Vögelchen schenkt mir einen Mittelfinger. »Du bist als Letzter dran, Neptuno.« Genervt schaue ich zur verspiegelten Decke. Werden wir sehen.

Plutão hält mich davon ab, auf sie loszugehen. »Reiß dich zusammen«, knurrt er. »Anders als du denkt sie mit dem Herzen, nicht mit ihren Genitalien.«

Kurz senkt sie den Kopf, pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schaut danach entschieden auf.

»Hast du dich entschieden, Prinzessin?«, bedrängt Saturno sie. »Wer soll dich zuerst zum Schreien bringen?«

Nun tritt ein Funkeln in ihre Augen. »Ihr alle. Gemeinsam.«

Ich liebe ihre verdorbene Seele.

»Sehr gut. Etwas anderes habe ich nicht von dir erwartet. Dann kommen die Präsente.« Joaquim tritt an sie heran, so wie wir anderen auch. Von Joaquim erhält sie einen Halsring aus schwarzem Stahl.

Saturno bringt zwei Klemmen an ihren Brüsten an. Ihre Lippen verlässt ein Keuchen. Ich gehe auf die Knie, hole eine Labienspange hervor und schiebe meine Finger zu ihrer Pussy. Sie ist so abgelenkt von Saturnos Klemmen, dass sie erst aufstöhnt, als die Klemme um ihre Klit sitzt. Mit den Fingern gleite ich über ihre empfindlichste Stelle. Sie reagiert sofort und wird mit jeder Berührung feuchter. Ich kann nicht anders, als sie zu schmecken, lecke über das Metall der Spange und genüsslich durch ihre Spalte.

Von Urano erhält sie eine goldene Kette mit blutroten Juwelen, die er an den Brustwarzenklemmen anbringt. Hauchzart küsst er ihren Mund. Und Plutão schiebt ihr als Letzter eine schwarz funkelnde Krone ins Haar, bevor er Urano ablöst und sie ebenfalls mit einem Kuss ablenkt.

Keuchend bleibt sie stehen. Ihr Körper ist von Gänsehaut überzogen, während ich allein von dem Geschmack ihrer Pussy hart werde. »Verdammt perfide Geschenke.« Sie sieht wunderschön aus mit dem Schmuck.

»Was hast du erwartet?«, raunt Joaquim ihr ins Ohr, schiebt zwei Finger unter den Ring und weitere vermutlich zwischen ihre Beine, als er an ihrem Ohrläppchen knabbert. Saturno umfasst ihr Gesicht, zieht an der Brustwarzenkette und küsst sie. Ich trete zurück, damit beide sie zum Bett treiben. Im Gehen zieht Joaquim ihr das schwarze Seidentuch wieder über die Augen, raunt ihr Worte ins Ohr, die sie lächeln lassen, dann dreht er sie vor sich, löst die Fesslung um ihr Handgelenk und hebt ihre rechte Hand. Saturno nimmt ihre linke und sie steigt auf die schwarzen Laken.

Wie eine dunkle Lady – denke ich. Beide streifen ihre Hemden über ihre Schultern, bevor sich Saturno Madison zuerst widmet, sich vor sie stellt und sie küsst. Langsam zieht er sie auf die Knie, legt sich hin und dirigiert sie auf seinem Körper. Sie kniet mit gespreizten Knien über ihm, beugt sich nach vorn, leckt über seinen Hals, fährt über seinen Oberkörper und rutscht an ihm tiefer herab. Fuck, ich läge zu gern unter ihr. Saturno vergräbt seine Finger in ihrem Haar, als sie seinen Gürtel öffnet.

Zugleich übergibt Urano Plutão silberne Kugeln. »Es wird ihr gefallen.« Plutão nimmt ihm die drei Analketten ab, dann tritt er an das Bett.

»Wollt ihr nur zusehen? Nehmt sie euch«, fordert Joaquim uns auf. »Ich will sie mindestens fünf Mal stöhnen hören.«

Ich fackele nicht lange, steige auf das Bett und verfolge, wie sie Saturnos Riesenschwanz bläst. Fest und kein bisschen rücksichtsvoll zupfe ich an der Kette und beiße in ihr Ohr. Urano greift in ihren Nacken, hat bereits seine Hose geöffnet und seinen erigierten Schwanz hervorgeholt. Er hebt ihr Gesicht von Saturnos Schwanz und schiebt ihr seine Härte selbstbewusst entgegen. Bereitwillig nimmt sie ihn auf, umkreist mit der Zunge seine Schwanzspitze und bläst ihn danach. Mit der Hand umfasst sie weiterhin Saturnos Phallus. Uranos und Madisons Keuchen machen mich verdammt geil. Der Duft von Sünde, Sex und Whisky schwängert den Raum und vertreibt den der Rosenblüten. Joaquim lehnt hinter mir am Bettpfosten, genehmigt sich einen Schluck und behält die Szene im Auge. Er ist verdammt wachsam.

Madison bläst Uranos Härte tiefer und schneller.

»So ist gut. Verflucht … gut«, stöhnt Urano und legt den Kopf in den Nacken, streicht sich die Locken aus der Stirn und umfasst ihren Kopf.

Zugleich ist Joaquim neben seinem Bruder, der ihre Pussy leckt. Er massiert ihre Pobacke fest, als sie wimmernd Uranos Schwanz tiefer lutscht. Geil, der Anblick ist so geil. Aber ich gedulde mich und werde dann zuschlagen, wenn sie glaubt, an ihre Grenzen zu gelangen. Bereitwillig hält Madison ihren Arsch weiterhin Plutão entgegen, der sich danach aufrichtet und auf ihre Spalte spuckt. Seine Finger verteilen die Feuchte, umkreisen ihren Anus, während Joaquim ihre Pussy mit seinen Fingern dehnt. Dabei sie in Abständen in seinen Whisky taucht und so ihre Pussy befeuchtet.

»Gott, könntet ihr euch … beeilen? Ich will …«, keucht sie, als sie Uranos Härte freigibt. »Einfach gevögelt werden.«

»Nicht so gierig«, raune ich ihr ins Ohr. »Erst musst du erraten, wer dich gleich fickt, dann darfst du kommen.«

»Du Psycho«, faucht sie.

»Psycho, ja?« Ich ziehe ihr Gesicht zu mir, öffne meine Hose und massiere meine Härte. »Blas ihn. Und das, bis du weißt, wer dich vögelt.« Sie schenkt mir zuerst einen grimmigen Gesichtsausdruck, als sie meine Schwanzspitze vor ihrem Mund spürt, dann nimmt sie ihn auf. »Ja, streng dich mehr an. Tiefer.« Sie schluckt ihn tiefer. Mit jedem Mal übt sie mehr Druck aus, lässt mich das Tempo bestimmen und in ihren Rachen stoßen. »Geht doch.« Ich genieße ihre warmen Lippen, ihre Zunge, ihre Wärme um meinen pulsierenden Schwanz und schaue zu, wie sie ihn gierig bläst. Der Anblick ist so geil, dass sich meine Hoden zusammenziehen. Ich könnte jede fucking Minute abspritzen.

Zugleich wimmert sie auf, als Plutão ihr die Analkugeln einführt. Sie weicht kurz aus. »Wo willst du hin?«, verarsche ich sie. »Schön auf mich konzentrieren und deinen Job ausführen.«

Saturno hält ihre Schultern, damit sie nicht vor den Kugeln ausweicht.

Und dann, als ihr Körper zittert, sie stöhnend meine Härte lutscht, sodass sie herrlich feucht ist von ihrem warmen Speichel, dringt Plutão in sie ein. Fast schon erleichtert atmet sie durch und hält inne, genießt es, wie er sie vögelt. Ich halte es zwar für unfair, dass er und Saturno zuerst loslegen dürfen, wo beide die Letzten waren, die sie in den vergangenen Tagen vögeln durften. Aber hey, wie heißt es so schön: Das Beste kommt zum Schluss!


Sechzehn
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MADISON


Ich habe keine Ahnung, wer mich so hart fickt, wer Öl auf meinem Rücken verteilt, wer meine Nippel mit den festen Klemmen dreht und welche Finger die Analkugeln tiefer in mich stoßen. Aber es ist mir scheißegal. Denn es fühlt sich so höllisch gut an, von so vielen Händen, Mündern, Fingern und Zungen verwöhnt zu werden.

Ich blase Neptunos Härte weiter, lasse mich von ihm führen und unter den Stößen fallen. Doch nicht lange und Finger massieren meine Klit, die sich von der Spange zehntausendmal überreizter anfühlt. Jemand zupft fester an der Kette, sodass ich wimmernd den Blowjob beenden muss. »Scheiße, ich …«

Mein Becken pocht so hart, während die pure Hitze durch meinen Körper rauscht.

Ich drohe auszulaufen und zu explodieren, als meine Perle bloß gestreichelt wird und im selben Moment ein Schwanz immer schneller in mich stößt. Zugleich die Kugeln aus mir gezogen werden.

»Nein, nein, nein«, flehe ich und winde mich über Saturno. Meine Pussy kontrahiert, meine geschwollene Klit zuckt, als mich der Orgasmus so heftig überrollt, dass ich laut Plutãos Namen schreie. Ich habe ihn erkannt. Er ist in mir, er vögelt mich. Denn nur er nimmt mich in manchen Momenten so rasant, während die anderen meine Lust länger hinauszögern.

»Jackpot«, höre ich Neptuno sagen, der seine Hand um meinen Mund legt. Ich vergrabe meine Zähne in seine Finger und spüre das harte Metall seiner Ringe.

Dann höre ich Plutão stöhnen. Ihn scheint es sehr anzutörnen, mich zwischen den anderen Lords liegen zu sehen. Denn er kommt verdammt schnell.

»Fuck! Fuck! Fuck!« Nach mehreren harten Stößen pulsiert seine Härte und er kommt zum Höhepunkt. Doch rechtzeitig zieht er seinen Schwanz aus mir und ergießt sich auf meinem Rücken. Seine Finger gleiten über meine Bauchseite, als er schnell atmet. Dann werde ich ein Stück höher geschoben, und ehe der erste Orgasmus abgeebbt ist, dringt eine Härte in meinen Anus. Finger umfassen besitzergreifend meine Pobacken, schieben sie auseinander und noch mehr Öl fließt. Der Schwanz ist verdammt groß. Mein Körper steht wie unter Strom. Doch dann schieben sich Finger in meinen Mund, gleich darauf schmecke ich eine Schwanzspitze. Die Härte rutscht aus mir, mein Gesicht wird gedreht und eine andere schiebt sich zwischen meine wunden Lippen. Ist es Urano oder Neptuno? Denn zwei Schwanzspitzen reiben über mein Gesicht, gleiten abwechselnd in meinen Mund.

Stück für Stück dringt der große Phallus in mich. Gott! Ich zerreiße vor Lust. Ich ziehe die Brauen zusammen, halte mit dem Becken Widerstand, aber würde mich am liebsten winden, als ich so gedehnt werde. Er ist zu groß!

»Du gibst nicht auf, oder?«, fragt mich Neptuno, der mir wohl anmerkt, wie ich kurz überfordert bin. Ich schüttelte das Gesicht, dann zupft etwas an der Kette und ich küsse Lippen mit einem Piercing. Saturno.

Ein kehliges Stöhnen erklingt hinter mir. Anschließend bewegt sich der Schwanz mit tiefen, intensiven Stößen. Er kostet jeden Stoß aus. »Joaquim«, wimmere ich vor Saturnos Mund und lutsche danach eine Härte.

»Richtig«, sagt Urano. Und dann schiebt sich ein weiterer Schwanz in meine Pussy. Meine Brüste werden fest massiert. Lippen saugen an meiner Brustwarze und ich glaube zu zerreißen. »Nein, nicht Saturno und Joaquim zugleich …« Das Gespann ist mein Tod.

»Du hältst das aus«, raunt mir Saturno an meiner Kehle zu, bevor er mein Becken herabsenkt und ich aufschreie. Vor Lust aufschreie. Die Klemme überreizt meine Klit. Die großen Schwänze in mir sind … sind … Ich zittere wie Espenlaub und höre mich selbst wie im Rausch »Mehr. Mehr« wimmern.

Lippen legen sich auf meine. Dann nehmen mich beide Schwänze gemeinsam. Das so kräftig und in solch einem Rhythmus, der nicht zu schnell ist, mich aber um den Verstand bringt. Meine Zunge verschmilzt mit der von Saturno. Ich bin süchtig nach ihm, süchtig nach dem Kuss, süchtig nach den zwei Kerlen, die in mir sind.

Dieses Mal koste ich jede Sekunde aus. Genieße die Hände auf mir, zerschmelze zwischen ihnen und spüre den sich anbahnenden, überwältigenden Orgasmus. Unser heißer Atem vermischt sich, als er meine Kehle fest umfasst und mich hart nimmt. Tränen rollen unter der Augenbinde über meine Wange. Nicht vor Schmerz, sondern dem endlosen Verlangen. Joaquim verharrt in mir, bis ich schreiend von dem Reiben auf meiner pochenden Klit komme.

»Gott! Was machst … machst …« Immer und immer wieder stößt Saturno hart in mich, bis ich sein kehliges Stöhnen über mein ekstatisches Stöhnen höre. »Shit, Prinzessin! Diese Schreie«, knurrt er. Er ergießt sich in mir schwer atmend, dann leckt er über meine Wange die Tränen auf und verschlingt mich mit seinem Mund. Kurzzeitig erschöpft, bette ich meine Wange auf seine Schulter. »Danke für die Tränen.« Er umfasst beschützend meinen Hinterkopf, streichelt über meinen Rücken und scheint zu vergessen, dass noch Joaquim in mir ist. Doch er zieht sich zurück.

»Zeit für einen Stellungswechsel«, fordert mein Lord.

Und plötzlich werde ich von Saturno gehoben und auf den Rücken gerollt. Bevor ich mich aufrichten kann, wird mein Kopf über die Kante des Bettes gelegt und die Binde von meinem Gesicht gestrichen. Über mir ist Joaquim. »Hallo, Darkness.« Ich erwidere sein Grinsen, dann umfasse ich schwer atmend seine Härte, als im selben Moment eine andere in mich stößt. Kurz verziehe ich das Gesicht. Er genießt meinen überraschten Ausdruck, saugt ihn in sich auf, bevor er mir seinen Schwanz überlässt und ich ihn in den Mund nehme. Er schmeckt nach Öl, nach mir. Ich kralle die Finger in seinen festen Arsch, als mich Urano nimmt. Er umfasst meine Brüste, massiert sie und hebt mein Becken an, um tiefer in mich zu stoßen. Plutão ist neben mir, nimmt einen Schluck von seinem Drink und beobachtet mich fasziniert, als mir Joaquim eine Pause schenkt.

»Trink das.« Plutão schüttet mir scharfen Alkohol zwischen die wund geriebenen Lippen. Ich umfasse sein Handgelenk und nehme drei Schlucke von dem Whisky, während mich Urano fickt. Plutão fängt meinen Blick ein, dann taucht er die Finger in sein Glas und führt sie zu meiner Weiblichkeit. »Nein, komm schon, ich kann …«

Er reibt meine Perle mit dem eisgekühlten Alkohol. Mein erhitzter Körper springt sofort darauf an. Fest kralle ich die Finger um seine Lederarmbänder und wölbe den Rücken durch. Weitere gefrierend kalte Eiswürfel werden zwischen meine Brüste und auf meinen Bauch gelegt. Finger umkreisen meine Perle, fester, schneller.

Meine Lust wird erneut ins Unermessliche angekurbelt. Mir wird heiß und kalt zugleich, als ich explodiere und stöhnend komme. Plutão sieht meinen verzweifelten, sehnsuchtsvollen Blick und küsst mich. Erstickt mein Stöhnen und liebt es, wie ich mich unter ihm winde. Fest schlinge ich meinen Arm um seinen Nacken, kralle mich in seinem pechschwarzen Haar fest und schmecke ihn, verschmelze mit ihm, als der Orgasmus kein Ende nimmt. Weil Plutão weiterhin meine Perle massiert.

»Ah, Gott!« Urano beschleunigt sein Tempo. »Wie eng kann sie noch nach zwei Schwänzen sein.« Tief knurrend kommt er nach wenigen Stößen in mir. »Madison, Gott!«

Seine Härte pumpt und er spritzt auf meinem Bauch ab. Langsam löst sich der Druck um meinen Kitzler. Finger streicheln ihn bloß hauchzart. Ich fühle das warme, kitzelnde Sperma neben den kalten Eiswürfeln auf meiner erhitzten Haut. Doch die gesamte Zeit bin ich Plutãos Kuss verfallen.

»Ich lasse dir den Vortritt, Neptuno«, bietet mich Joaquim seinem besten Freund gönnerhaft an.

»Wie großzügig.«

Ich werde aufgesetzt. Protestierend hebe ich die Hände. »Eine Pause, nur eine kurze.«

»Sicher doch. Heute ist dein Wunschabend«, verarscht mich Neptuno, der meine Handgelenke einfängt und dann über meinem Kopf in Handschellen legt. Aber … Ich werfe den Kopf in den Nacken. Vom Balken des Himmelbettes mit den schwarzen Vorhängen baumelt eine Kette mit Schellen. Meine Arme werden in die Höhe gezogen, dann betritt Joaquim das Bett, streichelt mein Gesicht und schiebt eine Erdbeere zwischen meine Lippen.

»Gönn ihr zwei Minuten.«

Neptuno schaut zu mir, grinst und leckt sich über die Lippen.

»Meinetwegen.« Mit den Fingerknöcheln wandert er unter meine Brüste, weiter meine Rippenbogen entlang. Es kitzelt, als sich der fruchtige Geschmack der Erdbeere auf meiner Zunge verteilt. In den vielen Spiegeln kann ich uns beobachten. Sehe ihre muskulösen Oberkörper im Halbschatten, sehe mich, wie ich mit teurem und zugleich ziependem Schmuck beschenkt im Bett knie und meine Handgelenke locker über meinen Kopf fixiert wurden. Joaquim malt mit einer weiteren Frucht meine Lippen entlang, schiebt mir die Erdbeere in den Mund und beißt von ihr ab. Nur um mich gleich darauf zu küssen. Dieser Casanova.

Ich zerkaue den Bissen, bevor ich den Kuss erwidere und seinen dominanten Griff um meine Kehle genieße. Mein Herz schlägt verräterisch laut. Er dürfte meinen Puls spüren. Ich kann nicht anders, als anschließend meine Lippe über sein Kinn zu streichen und über seine Brust zu lecken. Mit der Zunge umkreise ich seine Brustwarze und beiße in sie. Seine Härte zuckt sofort. Am liebsten würde ich sie massieren, wenn meine Hände nicht fixiert wären.

Er hat so einen geilen Schwanz, perfekt gebräunt, von diesen Adern überzogen und verdammt symmetrisch und groß. Seine Eichel glänzt immer mehr, je härter er wird. Ein perfides Grinsen erscheint auf seinem Gesicht, bevor er unter meine Arme greift und mich zum Aufstehen bewegt. Aber bloß, damit er sich setzen kann und mich auf seine Hüfte dirigiert. Gleich darauf hält er meine Mitte, beißt in meine Brustwarze, sodass das Metall der Klemmen knirscht, und schiebt seine Härte in mich.

Ich gebe einen erlösenden Seufzer von mir, der von seinem Keuchen abgelöst wird. Fest umfasse ich die Handschellen, die mir erlauben, auf ihm zu reiten. Wobei das schwerer ist, als es aussieht. Er kommt mir mit jedem Stoß entgegen, presst sich tief in mich und schlingt mein Haar um sein Handgelenk. Mit einer fließenden Bewegung zieht er meinen Kopf in den Nacken, stößt weiter und tiefer in mich. So quälend tief, dass ich mit geschlossenen Augen stöhne. Zugleich saugt er an meiner Brustwarze. Fest und feucht. Mit jedem Stoß reibt er über meine Klit, die Labienspange bringt mich um den Verstand. Wie etwas Kostbares schlingt er seine Arme um meinen Rücken, dringt weiter rhythmisch in mich ein und bedeckt meinen Hals mit Küssen.

Es kommt mir einen winzigen Moment vor, als befänden wir uns allein im Saal. Als würden nicht vier Männer mit nackten Oberkörpern um das Bett stehen, an einem Drink nippen und uns zuschauen.

»Das ist ein fucking geiler Anblick«, merkt Saturno an.

»Wie sie sich hingibt, ist unglaublich.« Es ist Uranos Stimme.

Ich keuche, als mich Joaquim über sich zieht und die Ketten nachgeben. Würde er nicht meinen Oberkörper halten, würde ich mir vermutlich die Schultergelenke auskugeln.

»Bereit?«, fragt er mich, bevor ich ihm entgegenblinzele. Ich nicke. »Für dich immer.«

Ein genussvolles Raunen verlässt seine Lippen. »Du glaubst nicht, wie gern ich diese Worte aus deinem Mund höre.«

Und schon trifft mich ein harter Hieb, von dem ich aufschreie. Ein Schmerz explodiert auf meinem Po, der sich wellenartig über meinen Körper ausdehnt. Fuck, Neptuno.

»Wenn du mich triffst, Neptuno, kastriere ich dich!«, warnt Joaquim ihn, worüber die anderen lachen müssen.

»Keine Sorge, ich verfehle mein Ziel nie.« Gerade als ich mich entspanne und das Brennen etwas nachlässt, folgt ein zweiter, wesentlich strafferer Hieb. Ich schreie mit zusammengekniffenen Augen auf. Joaquim hält mich weiterhin an der Mitte, küsst meinen Kiefer, sucht meine Lippen und flüstert mir ins Ohr: »So unfassbar stark.«

Während er sich in mir bewegt, nicht schnell, aber so, dass ich nicht genug bekommen kann, trifft das harte Leder weitere Male auf meinen Arsch. Er glüht, er brennt, und ich schluchze. Ich vergieße so viele Tränen, die mein Sichtfeld verschleiern. Doch ich weiß, dass ich, als ich zu Saturno schaue, wieder seine erigierte Härte unter seiner schwarzen Hose erkenne. Und dann, als ich mich vollkommen dem Schmerz und der Lust hingebe, sie genieße, werden meine Pobacken auseinandergeschoben, und ein Schwanz dringt in meinen Anus.

Nein! »Gott!«

»Der bin ich«, kontert Neptuno, der sich nach drei sadistischen Stößen in mir versenkt und kehlig knurrt. »Diese Striemen …« Seine Finger graben sich in meine empfindliche Haut, dann nehmen mich Joaquim und Neptuno gemeinsam wie ihre Errungenschaft. Und ich versinke in dem Strudel aus Verlangen, Liebe und Hingabe.

»Ich liebe dich so sehr«, raune ich Joaquim zu, der mir mit dem Gesicht entgegenkommt und mich küsst. »Niemals mehr als ich dich, Darkness.«


Siebzehn
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JOAQUIM


Wie ich diese Frau immer besitzen will. Sie lieben und ficken will, weil ich nicht genug von ihr bekomme. Neptuno hält sich einigermaßen an unsere Absprache und zügelt seinen Dämon. Lässt ihm so weit Freigang, um seine Gelüste auszuleben, ohne Madison zu hart zu spanken. Ich spüre auch seine Besessenheit. Wie er sie vögelt, und das so tief und hart, weiß ich, ist er ihr ebenfalls verfallen. Madisons kleine Pussy ist so verdammt feucht, als sie sich zusammenzieht und ihr abgehackter Atem in ein Stöhnen übergeht. Ich passe mich Neptunos Tempo an. Und gleich darauf schreit meine kleine Dunkelheit. Sie schreit zu laut »Fuck! Neptuno«, dass ich das Gesicht verziehe, weil mich ihre Pussy fast zerquetscht. Ich denke immer noch jeden Tag daran, wie ich sie als Erster gefickt und entjungfert habe. Wie ich ihre kleine Pussy als Erster spüren konnte und als erster Mann in ihr war. Der Gedanke hat sich für alle Ewigkeiten in mein Hirn gebrannt. Für mich bleibt sie deswegen etwas Besonderes. Der Erste zu sein, ist immer etwas Unvergessliches.

Neptuno wirft den Kopf in den Nacken. »Scheiße, zieht sich ihr kleiner Arsch … Zur Hölle!« Und schon als sie erneut aufschreit, beschleunigt er das Tempo, fickt sie so hart, dass ich sie morgen schonen muss, und kommt. Kommt laut brüllend in ihr und spritzt ab.

Keuchend und leise fluchend streicht er sich das Haar aus der Stirn, dann greift er über Madisons Hände und löst die Fesselung. Schlaff fallen ihre Hände herab und sie sinkt mit dem Oberkörper auf mich. Sie kann nicht mehr, das weiß ich. Ich umfasse ihre schmale Mitte, rolle sie vorsichtig zwischen die zerwühlten roten Laken und Rosenblätter und stütze mich dann über ihr ab.

»Ruh dich aus.« Mit den Lippen bedecke ich ihren Körper mit Küssen, gleite zu ihren Brustwarzen und löse die Klemmen. Sie zischt und jault unter dem ziependen Schmerz auf.

Ihre Hände krallen sich in mein Haar. Doch dann atmet sie erleichtert durch. Als ich über ihren Bauch lecke, das Öl schmecke und dann ihre feuchte Pussy, befreie ich sie auch von der Labienspange. Saturno ist über ihr und hält ihr den Mund zu. »Beiß mich«, fordert er sie auf. Genau das macht sie. Sie beißt ihre Zähne in seine Hand, als sie dumpf aufschreit. Ich kann mir vorstellen, wie schmerzhaft sich das Lösen der Spange anfühlt. Wenn ihre Klit wieder durchblutet wird. Ich lecke den Schmerz fort, umfahre mit den Händen ihre Taille und richte mich auf.

Saturno gibt ihr Gesicht frei. »Willst du als Einziger nicht kommen?«, fragt sie mich. Ihr hübsches, erhitztes Gesicht nimmt einen sehnsuchtsvollen, verdorbenen Ausdruck an. Dann bin ich über ihr.

Sie hält es aus. Sonst würde sie etwas sagen. Ich hebe ihr linkes Bein über ihre Schulter, dann schaue ich an uns herab und schiebe meine Härte in ihre Pussy. Mit tiefen Stößen nehme ich sie, stütze mich über ihr ab und genieße, wie die anderen um uns stehen. Madisons halb geöffnete Augen lösen sich kein einziges Mal von mir. Ich grinse schief, stütze mich über ihr vollends auf und vögele sie, wie sie es verdient. Dann lege ich meine Hand um ihren Hals.

Wären wir allein, würde ich sie lieben, fucking so unendlich lieben. Aber gerade will ich keine Zuschauer haben. Genau das sieht sie mir an. Sie erkennt den Zwiespalt in mir. Dass ich sie einerseits unendlich lang genießen will, ohne sie zu ficken. Aber andererseits sie erlösen will und meine Gier kaum zügeln kann. Sie nickt.

»Fick mich schneller.«

Ich schnaube, schüttele schwach den Kopf, dann drücke ich ihr die Luft ab, langsam und vorsichtig, als ich das Tempo beschleunige und meinen Schwanz bis zum Anschlag in sie stoße. Immer und immer wieder, bis sie nach Luft ringt, sich ihre Pussy verengt. Als ich den Winkel ändere, zittert sie unter mir. Saturno hält ihr Gesicht, als ich noch schneller werde und sie sich unter mir aufwölbt. Gerade als sie die Grenzen erreicht hat, gebe ich ihre Kehle frei und ihr Stöhnen geht in ein Schreien über. Ich knurre, schwitze und genieße, wie sich meine Hoden zusammenziehen, mein Schwanz nur bei ihr so schnell pulsiert und ich in ihr komme. Mich in ihr ergieße und jeden letzten Stoß genieße. Ich schaue dabei von ihr zu uns herab. Dorthin, wo mein Schwanz zwischen ihren kleinen Schamlippen verschwindet.

Dann küsse ich sie und unser abgehackter, heißer Atem vermischt sich. Saturno tritt zurück. »Rekord, würde ich sagen«, stellt Neptuno fest. »Der Sex ging über eine Stunde.«

Madison hebt die rechte Hand, was ich blinzelnd verfolge, als ich sie hungrig und danach sinnlich küsse, und streckt ihm den Mittelfinger entgegen. Ich grinse.

Dann gebe ich sie frei. Urano lacht.

»Neptuno, du bist ein Bastard«, merkt Urano an.

»Mit vollem Herzen. Ich freue mich, wenn gleich ihr Arsch im Whirlpool glüht.«

»Whirlpool?«, fragt sie unter mir. Ich genieße ihren gläsernen Blick, ihre geröteten Wangen und noch in ihr zu sein.

»Ja, du gehörst uns die gesamte Nacht«, erklärt Plutão ihr. »Außerdem möchte ich heute mein Zeichen auf deinem Körper hinterlassen.«

Nun hebt Madison ihren Kopf hoch und knallt gegen meine Stirn. »Ups, sorry.«

Ich stöhne. »Nicht so stürmisch. Du darfst das später wieder gutmachen«, provoziere ich sie. Sie schaut verwirrt von mir zu Plutão. »Die gesamte Nacht?«

»Die gesamte Nacht«, versichert Saturno ihr. »Urano und Plutão werden dich heute zeichnen.«

Plötzlich fangen ihre Augen, in denen sich das rote Licht spiegelt, Feuer. Sie freut sich. Mit einem Lächeln streckt sie die Finger nach Plutão aus. Ich gebe Madisons Bein frei, sehe, wie sie ihre Finger verschränken, und ziehe mich zurück. Verdammt, bei ihr verspüre ich kein bisschen Eifersucht. Für mich könnte dieses verdorbene Verhältnis endlos weitergehen.

Urano greift unter ihre Arme, um sie aufzurichten. »Zeit für das Wellnessprogramm.«

Plutão lacht, als ich das Bett verlasse, in meine Shorts steige und Neptuno Madisons Füße umfasst. »Bist du eigentlich kitzelig?« Urano und Neptuno heben sie an. »Es gab im Mittelalter eine Foltermethode bei der Ziegen Salz von den Fußsohlen geleckt haben. Die Menschen haben sich zu Tode gelacht.«

»Das wagst du nicht, Neptuno«, protestiert sie und windet sich. »Lasst mich runter.«

Plötzlich kichert sie, als Neptuno sie kitzelt. »Du Arsch, hör auf. Wehe, du lässt mich fallen.«

Saturno tritt an meine Seite, um mir einen Drink zu reichen. »War anstrengend, was?«, raunt er mir ins Ohr und legt den Arm über meine Schulter.

»Was?«

»Sie zu ficken, obwohl du sie lieben wolltest.«

Ich schenke ihm einen Seitenblick, stoße mit ihm an und genieße die ersten kühlen Schlucke des rauchigen Macallans. Tief durchatmend schließe ich die Augen. »Fuck, sie wird zu unserem Untergang, Saturno.«

»Nicht, wenn du endlich akzeptierst, dass es auch eine Frau, diese Frau gibt, die dich nicht hintergehen wird. Sie ist nicht dein Untergang, sondern die Frau, die deiner würdig ist und die dich verdient hat.«

Er und seine Ratschläge. Aber mir gefielen schon immer seine Gedanken. Meistens besitzt er eine völlig andere Sichtweise auf die Dinge.

»Ob ich sie wirklich verdient habe?«

»Wenn du nicht beim kleinsten Sturm aufgibst und Stärke zeigst, dann, ja, hast du sie verdient.«

Schnaubend nehme ich einen weiteren Schluck und verfolge, wie Neptuno und Urano Madison wie ihre Beute aus dem Bett tragen und zu einer verspiegelten Tür bugsieren. Plutão lacht die gesamte Zeit.

»Ich gebe sie nicht auf. Niemals.« Denn das würde sie auch nicht. Saturno klopft mir auf die Schulter.

»Gut, denn stell dich auf raue Stürme ein. Das Gremium wird nicht leicht zu überzeugen sein. Cheers.« Ich stoße mit ihm an, tausche Blicke aus und leere den Drink.

Es wird verdammt mühselig werden, aufzusteigen. Aber wenn ich es geschickt anstelle, wird Madison die beste Lady, die dem Gremium vorgestellt wurde. Weil sie die beste Lady ist.


Achtzehn
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MADISON


Schaumkronen bilden sich im blau beleuchteten Whirlpool, als ich an dem Strohhalm meines Cocktailglases nippe, das mir Joaquim entgegenhält. Ich genieße den fruchtig süßen Geschmack, während das Wasser um mich herum blubbert.

Genüsslich lege ich den Kopf auf den Wannenrand des runden Whirlpools und entspanne mich jede Minute mehr im wohlig warmen Wasser. Die Nacht ist beinahe sternenklar. Schmale Wolken bedecken hin und wieder den Großen Wagen oder die Nordkrone.

»Du schläfst hier nicht ein, oder?«, fragt mich Plutão, der sich im Whirlpool auf mich zubewegt, meine Mitte umfasst und mich von der Sitzbank mit den Düsen zieht.

»Nein, keine Sorge. Wo soll ich diese Nacht schlafen?«, will ich wissen und schaue zu Joaquim. Sofort ruht die Aufmerksamkeit der anderen auf mir.

»Du kennst die Antwort.«

Ja, bei ihm. »Aber ich würde heute Nacht eine Ausnahme machen.«

»Ich mag dich immer mehr«, necke ich ihn. Plötzlich greift jemand in meinen Nacken. Es ist Urano. »Dafür wecke ich dich morgen früh mit dem Training?«

»Welchem Training?«, will ich wissen und schaue in seine karamellbraunen Augen.

»Wir haben vor zwei Tagen festgelegt, dass wir dich trainieren werden. Hast du ihr das nicht gesagt, Joaquim?«

»Hätte ich ihr noch gesagt.«

»Was für ein Training?« Ich ahne, dass es sich um schmutziges Training handeln könnte, um dem Wort Sex eine neue Bedeutung zu geben.

Saturno rutscht an mich heran, legt seinen Arm über meine Schulter und sagt: »Ich trainiere dich im Kickboxen.«

Urano umfasst mein Kinn und legt meinen Kopf in den Nacken. »Ich trainiere deine Kondition.«

Plutão streichelt über meine Bauchseiten. »Ich bringe dir die unbedeutenden Lehren der Gesellschaft bei.«

Mein Kopf ist kurzzeitig überfordert. Joaquim, der sich mittlerweile eine Zigarette angezündet hat, den Kopf auf den Rand bettet und genüsslich einen Zug nimmt, grinst. Ich befreie mich aus Plutãos Händen und klettere auf Joaquims Schoß. »Und du? Worin unterrichtest du mich?«

Ohne dass er reagieren kann, stehle ich die Zigarette und nehme einen Zug. Er blinzelt gefährlich, umfasst mein Handgelenk und hält den Filter der Kippe an seine Lippen. »Ich bringe dir das Schießen bei.«

Überrascht hebe ich die Brauen. »Ich kann bereits schießen.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Mein Onkel hat es mir beigebracht und mich auf die Jagd mitgenommen.« Neptuno, der nun hinter mir steht und meine Brüste umfasst, lacht.

»Wildtiere erschießen oder Menschen, ist ein Unterschied. Aber immerhin müssen wir nicht mit den Basics anfangen. Joaquim ist der beste Lehrer, den du dir vorstellen kannst.«

Davon bin ich überzeugt, da er auf dem Parkplatz meines Wohnhauses ohne Zögern zwei Dolce-Morte-Anhängern zwischen die Augen geschossen hat. So eine Treffsicherheit auf mehreren Metern Entfernung habe ich noch nie gesehen.

»Gut, ich bin dabei.«

»Du hast keine andere Wahl«, entgegnet Saturno mir. »Morgen früh startet dein Training bis zur Einladung des Gremiums. Es wird hart, es wird brutal und sicher wirst du uns dafür hassen. Aber es wird sich lohnen.«

Mein Magen verknotet sich, denn ich kann mir vorstellen, dass sie nicht gerade zimperlich mit mir umgehen werden. Das möchte ich auch nicht. Ich will besser werden, schneller, kräftiger, mutiger und entschlossener.

»Ich halte das aus«, versichere ich ihm. Saturno zieht sein Lippenpiercing zwischen die Zähne und grinst verschmitzt. »Schau nicht so. Ich kann viel einstecken.«

»O ja«, erwidert Neptuno, der weiterhin meine Brüste in Besitz nimmt, sie massiert und sein Gesicht an meiner Halsbeuge vergräbt. Jeden Moment schlägt er seine Fänge wie ein wildes Tier in meinen Hals. »Du kannst sehr viel wegstecken, wie wir vorhin gesehen haben«, verspottet er mich mal wieder. Dafür kassiert er sich einen Hieb mit dem Ellenbogen.

»Wofür bist du zuständig, Killermonster?«, will ich wissen und drehe das Gesicht zu ihm. »In was trainierst du mich?«

Alle richten ihren Blick auf Neptuno. Wieso schauen sie so?

»Wir haben lange überlegt und abgestimmt«, erklärt Joaquim. »Aber er ist der Einzige, der dir beibringen kann, dass du Schmerzen aushältst.«

»Mein Talent eben. Foltern.«

»Was?«, rutscht es mir heraus. »Er soll mich quälen und ich muss es aushalten?«

»Ich war dagegen«, wirft Plutão ein. »Dieses Training braucht sie nicht, wenn wir aufpassen und sie nicht allein lassen.«

»Ach«, wirft Saturno ein. »Und was, wenn sie jemand schnappt, foltert und so lange bearbeitet, bis sie bricht?«

»Wenn es dich beruhigt, mein Vögelchen, wenden wir vorerst psychologische Folter an. Diese wird am meisten ausgeübt und ist meiner Meinung nach die, der du in der Gesellschaft am meisten ausgesetzt sein wirst.«

Ich weite die Augen. »Du wirst mich manipulieren oder meinen Ängsten aussetzen und ich soll daraus lernen?«

»In etwa, ja. Ich dringe in deinen Kopf ein, entlocke dir jedes Geheimnis, das ich gegen dich verwenden kann, finde deine Schwächen heraus und werde dann versuchen, deine Seele zu brechen.«

»Das ist krank.«

»Das sind Manipulation, Indoktrination und Folter immer, Madison.« Plötzlich ist Neptuno ernst. »Wenn du nicht in der Gesellschaft untergehen willst, so enden willst wie Luana.« Joaquim und Neptuno tauschen knappe Blicke aus. »Würde ich dir empfehlen, mein Training ernst zu nehmen. Du kannst nur davon profitieren, um deinen Verstand zu schützen.«

Das hört sich verdammt gefährlich an. »Wieso sollte Luana manipuliert worden sein?«

»Schau sie dir doch an«, sagt Joaquim. »Sie ist ein Schatten ihrer selbst. Madox bricht sie, zwingt ihr seinen Willen auf, macht sie zu seiner Marionette und hat jedem erzählt, dass sie mir fremdgegangen ist. Ich habe sie gehen lassen und wusste, wohin sie unterwegs ist«, erklärt er mir, während ihm alle zuhören. »Wäre sie nicht so beeinflussbar gewesen und hätten seine psychologischen Tricks nichts bei ihr gebracht, wäre sie nicht eines seiner Opfer. Er wird dasselbe mit dir versuchen, Madison.«

Meine Augen wandern zu den Gesichtern der anderen, die zustimmend nicken. »Man wird versuchen, dich anzugreifen«, stimmt Urano ihm zu. »Weil du Joaquims Schwachstelle bist.«

»Aber du hast gesagt, dass ich an deiner Seite unantastbar für andere Lords bin«, richte ich meine Worte an Joaquim. Neptuno löst seine Hände von mir, als Joaquim mich an sich zieht und mir über das Haar streicht.

»Ja, in der Öffentlichkeit bist du für sie unantastbar, aber das wird sie nicht daran hindern, dass sie dich im Geheimen abpassen, dich verführen oder bedrohen werden. Denn …« Er leckt sich über die Lippen. »Wir haben etwas herausgefunden, Madison. Etwas, das du wissen solltest.«

»Was?« Sie tauschen um mich herum Blicke aus, die mir nicht gefallen. Joaquim schiebt eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Deine Eltern waren Mitglieder der Gesellschaft. Und nicht irgendwelche.«

Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen. »Du verarschst mich doch. Das ist nicht witzig. Oder ist das bereits eine Art Manipulation?«

»Hey, ich hab noch nicht mal angefangen«, sagt Neptuno. »Joaquim hat recht. Das hübsche Mal der Muerte trägst du nicht, weil sie gnädig waren und dich und deinen Bruder als Kinder so niedlich gefunden haben. Sie haben euch nicht aus diesem Grund am Leben gelassen, nachdem sie euer Haus angezündet haben.«

Plutão schaut von Neptuno zu mir und umfasst meine Hand, der warme Wasserdampf steigt um sein schön geschnittenes Gesicht auf. »Es stimmt wirklich. Deine Eltern waren Mitglieder der Gesellschaft. Deine Mutter hat für sie als Psychologin in Strafanstalten gearbeitet. Diese Funktion war sehr nützlich für die Gesellschaft. Genauso wie dein Vater Studenten in meiner Universität unterrichtet hat. Als wir das herausgefunden haben, wussten wir, dass es kein Zufall war.«

»Und rate, wieso dein Onkel dir das Jagen beigebracht hat?«, wirft Saturno ein. »Nicht, weil er einer Jugendlichen zeigen will, wie man Tiere erlegt.«

Kurz tritt eine Stille in meinem Kopf ein. Die Puzzleteile setzen sich zusammen, fallen wieder auseinander, fügen sich neu zusammen. Ich senke das Gesicht und schüttele den Kopf. Das kann nicht sein. Das stimmt nicht. Ich bin in einer mittelständigen Familie groß geworden, die bedauerlicherweise von einer Gang Lissabons überfallen wurde, weil meine Mutter …«

»Die Morte ausspioniert hat und so an die Beute des Raubzuges gelangt ist. Das ist eine Lüge, Madison«, unterbricht Neptuno mich. »Mit Sicherheit wird deine Mutter die Morte im Knast erpresst haben, um zu erfahren, wo sich die Beute befindet.«

»Und warum hat die Gesellschaft dann zugelassen, dass sie ermordet werden? Dass unser Haus angezündet wurde?« Meine Stimme wird lauter.

»Wir können es dir nicht bestätigen. Nicht zu hundert Prozent«, redet Plutão ruhig zu mir. »Aber wir vermuten, dass sie von der Gesellschaft absichtlich im Stich gelassen worden sind. Wieso? Wissen wir nicht. Oder sie wollten aussteigen und sich mit dem Geld zurückziehen, auswandern. Keine Ahnung.«

»Fakt ist, die Namen deiner Eltern Manuel und Aida Barros stehen im Verzeichnis der führenden Gesellschaftsmitglieder.« Joaquims Worte dringen in meine Ohren, ohne sie verarbeiten zu können.

»Du bist wie eine verschollene Prinzessin«, erklärt Saturno. »Mit dir wird Joaquim ins Gremium aufsteigen und Madox ausstechen.« Saturno lacht und rutscht mit einem siegessicheren Gesichtsausdruck in seine Ecke zurück.

Ein Schwindel breitet sich hinter meiner Stirn aus. »Gerade sieht sie aus, als würde sie fliehen wollen«, merkt Urano an, der mit einem Guinness in der Hand wieder in den Whirlpool gestiegen ist.

»Ich würde gern kurz allein sein wollen.«

Joaquims Hände lösen sich von mir, als ich mich auf der Bank erhebe, leicht angetrunken und noch wackelig auf den Beinen von dem harten Sex aus dem Whirlpool klettere. Vom Regal an der Hausfassade schnappe ich mir ein eingerolltes Handtuch, schlinge es mir um den Körper und verschwinde im beleuchteten Garten.

Fieberhaft versuche ich das, was ich gehört habe, zu verarbeiten. Dabei hat mir früher immer Bewegung geholfen. Barfuß laufe ich über die beleuchteten Steinplatten durch den paradiesischen Garten zum Meer.

»Madison, warte«, höre ich Plutão meinen Namen hinter der Biegung des verschlungenen Wegs rufen. Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. Im selben Moment legt sich eine Hand um meinen Mund.

Mit einem Ruck werde ich hochgehoben und zwischen Oleanderbüsche gezerrt. Ich schreie unter der behandschuhten Hand, zappele wie wild und versuche, meine Nägel in den Unterarm des Entführers zu bohren. Doch es ist zwecklos.

Verflucht! Verflucht, Plutão! Komm!

Immer weiter werde ich in den dunklen und dicht bewachsenen Bereich des Gartens gezogen, ohne den Angreifer abwehren zu können. Mein Puls rast, das Blut rauscht in meinen Ohren und gerade muss ich an die Worte der Lords denken. Dass sie mich für genau diese Momente trainieren wollten.

Gott! Wer ist hinter mir? Diabo? Lebt er noch? Oder sind es die Morte, die auf die Insel gekommen sind, um sich zu rächen?

»Plutão!«, rufe ich seinen Namen verzweifelt.

Unweit von uns höre ich Schritte. »Madison? Hey, wo bist du?«

Ich gebe Laute von mir, doch andererseits habe ich panische Angst, dass es weitere Männer geben könnte. Männer, die Plutão angreifen oder töten. Ich verfolge, wie seine Silhouette langsamer läuft, sich danach umdreht und zurückgeht. Nein! Nein! Geh nicht weg.

»Jetzt zu dir«, dröhnt eine kehlige Stimme nah an meinem Ohr. »Du kannst dich kooperativ zeigen, und ich muss nicht zu Maßnahmen greifen, die wehtun können. Oder aber …«

Ich nicke. »Ich bin kooperativ.« Denn wenn er mich verletzt, kann ich mich nicht wehren. Sofort stelle ich meine Gegenwehr ein und gebe vor, ihn nicht mehr zu attackieren.

»Braves Mädchen.« Gerade als er den Druck um meinen Mund lockert und sein Arm meine Mitte loslässt, hole ich zweimal tief Luft. Dann drehe ich mich um. Wenn ich sofort losrenne, wird er mich einfangen. Vor mir steht ein schwarz gekleideter, attraktiver Mann, dem ich, ohne zu überlegen, das Knie in die Weichteile ramme. Er stöhnt auf, ich drehe mich um und renne barfuß zurück auf den Weg. Nicht lange und er nimmt die Verfolgung auf.

»Joa…«, will ich schreien, doch im selben Moment ist jemand hinter mir und presst mir ein Tuch mit einem süßlich riechenden Geruch auf das Gesicht. Ich atme das Zeug unweigerlich ein, während ich mich losreißen will. Im selben Moment flackert mein Blick, meine Knie geben nach und alles in mir dreht sich wie bei einem Tornado in der Dunkelheit.


Neunzehn
[image: ]
JOAQUIM


»Mach dir keine Sorgen. Gib ihr einen Moment.«

Ich steige dennoch aus dem Pool. »Wir hätten es ihr anders beibringen sollen.«

»Und wie?«, fragt Saturno, der sich ebenfalls im Wasser erhebt. »Wir haben selbst erst gestern erfahren, dass Cássio Barros’ DNA in der Datenbank der der Gesellschaft aufgeführt wird. Hätten wir ihr vorher erklären sollen, dass wir eine Vermutung haben? Hinterher wäre sie falsch gewesen und sie wäre ebenfalls enttäuscht.«

Urano schraubt eine Wasserflasche auf, als ich mir ein Handtuch um die Hüfte schlinge. »Es wäre besser gewesen, hätte ihr Onkel ausgepackt und den Zwillingen alles erzählt.«

»Joaquim«, ruft Plutão unvermittelt, der schnell joggend aus dem Garten zurückkehrt. Sein Blick ist von Sorge gezeichnet. Sofort greife ich zu meiner Pistole, die ich zwischen den Handtüchern verstaut habe.

»Mitkommen«, zische ich zu den anderen, bevor ich zu Plutão renne. »Was ist passiert?«

»Madison ist weg. Sie kann nicht weit gekommen sein. Auf dem Meer habe ich ein Schiff entdeckt.«

Keine Ahnung, wie alles zusammenhängen soll, doch ich sprinte sofort los. Madox. Es kann bloß Madox dahinterstecken. Dieser Bastard hätte noch nicht erfahren sollen, dass Madison meine Lady wird. Er wird alles unternehmen, um sie in die Finger zu kriegen. Gefolgt von den anderen, die sich danach lautlos im Garten verteilen, suche ich den Weg ab, den Plutão genommen hat. Weiter vorn. Knapp siebzig Meter entfernt, sehe ich mindestens drei dunkle Gestalten, die hinter Sträuchern verschwinden. Neptuno ist bei mir, gibt mir Rückendeckung und schaut sich um.

»Vor uns«, flüstere ich ihm zu. Er dreht flüchtig das Gesicht zum Wegende, dann bewegen wir uns weiter.

Wie zur Hölle sind sie unbemerkt auf die Insel gekommen? Wir haben alle Wanzen und Kameras aufgespürt. Oder nicht? Warum ging kein Alarm los? Wenn er ihn deaktiviert hat?

Egal. So oder so geht Madox zu weit!

Zusammen mit Neptuno joggen wir über die Wegplatten zur nächsten Biegung. Und dann sehe ich sie und Zorn dehnt sich unaufhaltsam in mir aus, als ich beobachte, wie einer Madison über die Schulter gehalten trägt. Meine Madison.

Neptuno umfasst meinen Unterarm, dann deutet er zu Saturno, der leise wie ein Raubtier aus dem Geräusch zu uns tritt und zum Schiff weiter vorn nickt. Er will den Typen die Rückkehr auf ihr Boot verhindern. Ich genehmige seinen Vorschlag. Dann schnappt er sich Urano und beide nehmen einen anderen Weg runter zum Strand.

Mit Neptuno verfolgen wir die Kerle. Es sind drei. Weitere fünf stehen unten am Strand und halten sich im Schatten der Steilküste auf. Dass sie es wagen, meine Insel zu betreten. Neptuno grinst. »Ich lenke sie ab.« Schon ist er hinter mir verschwunden und ich nähere mich allein drei Männern. Als ich mich hinter eine Palme schiebe, den Schlitten meiner Beretta zurückziehe, damit eine Patrone im Lauf ist, atme ich gleichmäßig und konzentriert. Wachsam schaue ich hinter der Palme zu den Kerlen, die die Stufen der Steilküste heruntersteigen. Wenn ich sie jetzt erschieße, stürzen sie in die Tiefe und lassen Madison fallen.

Ich muss mich gedulden und warten, bis sie auf dem Strandabschnitt angekommen sind. Weiterhin behalte ich mein Umfeld im Auge. Niemand ist zu sehen, außer Plutão, der zu mir aufschließt.

»Wer sind sie?«

»Keine Ahnung«, antworte ich ihm. »Madox’ Leute womöglich.«

Plutão nickt. »Gut, dass du ihr hinterhergelaufen bist.« Er grinst knapp.

»Erledige sie, Joaquim. Sie halten sich nicht an die Gesetze.«

Ich weiß. »Das habe ich vor.« Ich hebe meine Hand, in die er seine gesunde einschlägt. Es ist lange her, seit wir ein Team waren. Seit wir uns nicht bekriegt haben. Ich verlasse mein Versteck, suche hinter einem Felsen Schutz und schaue zwölf Meter in die Tiefe. Im selben Moment, als die Entführer unten angekommen sind, hebt Madison ihre Hand zu ihrem Gesicht.

Verflucht! Sie darf nicht auf sich aufmerksam machen. Sie hebt ihren Kopf, dann kommt es mir vor, als sähe sie mich. Mit was auch immer sie betäubt wurde, die Betäubung hielt nicht lange an. Ich gebe ihr das Zeichen, still zu sein. Sofort senkt sie den Kopf. Ich will mir nicht ausmalen, welche Ängste sie gerade ausstehen muss.

Während ich mein Ziel anvisiere, ist Plutão neben mir. Dann höre ich Neptuno pfeifen. Drei Mal. Sofort schauen sich die Entführer um, suchen die Steilwände ab. Und ich schieße. Ich erwische zwei, die Wache stehen. Dann nehme ich mir die um Madison vor. »Sehr gut«, befeuert mich Plutão. »Noch drei.«

Wie zu erwarten, erhalten wir als Antwort Schüsse. Die Kugeln prallen am Felsen unter mir ab. Verdammt!

Schnapp dir die Letzten! – ermahne ich mich, schiebe mich um den Felsen und treffe zwei weitere. Leider haben sie sich so weit in die Dunkelheit zurückgezogen, dass ich nicht weiß, ob ich sie tödlich getroffen habe.

»Komm runter, Joaquim! Sonst bringe ich deine zukünftige Lady um!«, ruft die für mich fremde Stimme zu mir hoch.

Fuck! Ich kann nur auf die Hilfe der anderen setzen. Denn als ich hinunterblicke, sehe ich, wie der Kerl, dessen Gesicht ich kaum erkennen kann, Madison wie sein Schutzschild vor sich hält. So habe ich keine Chance, ihn und nicht meine Kleine zu treffen.

»Geh zu den anderen. Sie sollen ihm den Fluchtweg abschneiden«, raune ich Plutão zu, ohne das Gesicht abzuwenden, als ich mich hinter dem Schutz des Felsen erhebe.

»Dir ist sicher klar, dass du diese Insel nicht lebend verlassen wirst.«

»Werde ich. Es sei denn, du willst, dass sie stirbt.«

Er hält den Lauf seiner Pistole nah an Madisons Schläfe. Kurz fühle ich mich in den Moment zurückversetzt, als Madox in ihrer kleinen Wohnung die Waffe auf sie gerichtet hat.

Bleib ruhig. Du hast die Situation im Griff.

»Dann gib sie frei und schwimm zu deinem Schiff. Ich lass dich laufen.«

Nun schnaubt er halb lachend. Weiterhin halte ich nach seinen Komplizen Ausschau. Keiner rührt sich im Sand.

»Ich glaube dir kein beschissenes Wort.«

»Wieso bist du hier? Wer hat dich geschickt?«, frage ich kühl und steige die Stufen zum Strand langsam hinunter. Madison schaut mich unverwandt an. »Hat dich mein Cousin geschickt?«

»Er hat viele geschickt«, erklärt er mir. »Es wurde ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt.«

Was? Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht loszubrüllen. Dieser vermaledeite Hurensohn!

»Wie hoch?«, will ich wissen.

»Fünf Millionen.«

Madison weitet die Augen. »Also wenn du mich erledigst, Eure Hoheit, werden andere kommen und sie Eurem verehrten Cousin bringen«, verhöhnt er mich. Nicht, wenn ich die Gesellschaft darüber informiere. Madison ist kein Freiwild. Keine Beute, kein Druckmittel.

Doch bedauerlicherweise ist sie all das, solange sie noch nicht meine Lady ist.

»Sollen sie kommen. Dann werde ich jeden aufhalten und töten«, antworte ich arrogant lächelnd, denn hinter ihm erscheint nun Neptuno, der seine Hände um den Lauf der Pistole legt und den Lauf hochreißt.

Madison duckt sich, als im selben Moment ein Schuss losgeht. Schnell steige ich die Steinstufen hinunter, um auf sie zuzugehen. Im Augenwinkel nehme ich im Schatten eine Bewegung wahr, drehe meine Pistole in die Richtung und schieße. Madison kippt im Sand um, während Neptuno wie wild auf den Kerl einprügelt, ihm ein Messer aus dem Stiefel zieht und zwei tiefe Schnitte auf seinem Gesicht hinterlässt.

»Aufhören!«, ruft der Kerl.

»Ich habe noch gar nicht angefangen«, erwidert Neptuno keuchend. Dann ist er über ihm und sticht zu. Bei Madison angekommen, sinke ich in die Knie, ziehe sie fest an meine Brust und halte ihr rasch die Ohren zu.

»Achte auf das Rauschen der Wellen«, sage ich zu ihr. Denn im nächsten Moment ertönt ein ohrenbetäubend lauter Schmerzensschrei über dem Strandabschnitt. Madison zuckt zusammen. »Die Wellen, hör auf das Meer.«

Es folgt ein weiterer Schrei, da Neptuno den fremden Entführer von oben bis unten aufschlitzt und seine wahre Freude daran hat. Als nichts mehr zu hören ist, sucht Saturno die auf dem Boden liegenden Gestalten ab. »Alles keine Gesichter, die ich kenne. Sehen für mich aus wie Amateure, die Madox keine Ahnung wo angeheuert hat. Möglicherweise gehören sie nicht mal seinen Leuten oder der Gesellschaft an.«

Spielt keine Rolle. Solange ein Kopfgeld in Höhe von fünf Millionen Euro auf Madison ausgesetzt wurde, haben wir ein Problem. Das Gremium findet erst in knapp drei Wochen statt. Bis dahin könnten weitere geldgeile Killer die Insel betreten und Madison angreifen. Das lasse ich nicht zu.

Sie vergräbt ihr Gesicht an meiner Brust. Obwohl ich es nicht höre, weiß ich, dass sie weint. Leider musste sie auf grauenvolle Weise heute Nacht erfahren, wie angreifbar sie ist. Möglicherweise mute ich ihr zu viel zu. Ist es zu viel verlangt, sie zu meiner Lady zu ernennen? Sie wird potenziellen Gefahren ausgesetzt, wo ich nicht weiß, ob ich alle abwehren kann.

Urano tritt hinter Neptuno, der weiterhin auf seinem Opfer kniet. »Es reicht jetzt, Neptuno.« Wie im Wahn hebt er das Gesicht. »Du benimmst dich wie ein Schlachter.« Von oben bis unten blutbesudelt, schaut er zu Urano auf.

»Du hast mir nichts zu sagen.«

»Doch, wir sind wie Brüder, schon vergessen? Gib mir die Klinge und geh dich ins Meer waschen. Sonst rührt dich Madison nie wieder an.«

Die Worte ziehen bei Neptuno, der die Klinge enttäuscht seufzend Uranos aushändigt. »Ich war eh fertig. Er hat keinen Puls mehr.«

»Wie geht es dir?«, frage ich meine Kleine und löse die Arme von ihr.

»Schwindelig und … es dreht sich alles. Ansonsten gut. Mir fehlt nichts.«

»Das wird wieder. Ich bring dich zurück.«

Während die anderen den Strandabschnitt aufräumen, hebe ich Madison auf die Arme und steige mit ihr die Stufen hoch. Sie schließt die Augen, hält sich an mir fest und wispert an meiner Brust: »Danke. Mal wieder.«

Grinsend schaue ich auf sie hinab. Sie sieht verdammt erschöpft, zerbrechlich und schwach aus. »Für dich immer, Madison. Für dich immer«, keuche ich, als ich die letzten Stufen der Steilwand hinter mir lasse und mich das überwältigende Gefühl überkommt, sie wirklich nicht verdient zu haben.

Mit Plutão an meiner Seite laufen wir zurück durch den Garten. Es wird Zeit, dass wir unsere Geschütze auffahren, die Mauern höher errichten, jedem Feind zeigen, dass wir unantastbar sind. Ich werde sie alle töten, die meiner Lady ein Haar krümmen. Die sie anfassen. Denn sie gehört zu mir!
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Sie schläft relativ schnell zwischen Plutão und mir ein. Es ist ein sonderbares Gefühl, zu sehen, wie sehr sich mein Bruder um sie sorgt.

»Was ist?«, fragt mich Plutão, der ihr Haar durchkämmt, da Madison auf die Seite eingerollt an seiner Brust angeschmiegt neben ihm liegt.

»Ich habe darüber nachgedacht, ob ich sie nicht doch wieder gehen lasse. Das alles ist zu gefährlich, und ich weiß nicht, ob ich sie wirklich beschützen kann.« Wenn sie stirbt, könnte ich mir das nie verzeihen.

»Du willst sie in ihr normales Leben zurückschicken?«, flüstert er aufgebracht und zieht die Brauen zusammen. »Das fällt dir erst jetzt ein?«

»Davor wusste Madox noch nicht, dass ich sie zu meiner Lady machen will. Und wir kannten ihre Vorgeschichte nicht.«

»Die kennen wir auch jetzt noch nicht komplett. Du kannst sie nicht zurückschicken. Dafür ist es zu spät.«

Ich setze mich im Bett auf. »Ist es das? Ich denke nicht.«

»Ich denke schon. Sie werden sie weiterhin verfolgen und jagen. Wo soll sie Schutz finden, wenn nicht bei uns?«

»Sie könnten auch das Interesse verlieren«, erkläre ich ruhig, winkle die Knie an und beuge mich nach vorn. Die Finger ineinander verschränkt, schaue ich zu Madison. Im gedimmten Licht atmet sie entspannt und gleichmäßig auf Plutãos tätowierter Brust.

»Du kannst nicht jeden von dir stoßen, bloß weil er dir wichtig geworden ist. Mach nicht dasselbe mit ihr wie mit mir oder Luana.«

»Luana hat sich selbst dazu entschlossen, Madox’ Hure zu werden. Madison habe ich keine Wahl gelassen. Und wann habe ich dich von mir gestoßen?« Ich drehe das Gesicht zu Plutão, der seinen Kiefer anspannt.

»Klar, dass du das nicht weißt. Du hast mich im Krankenhaus nach dem Unfall selten besucht.«

»Wieso wohl?« Mich hat der Anblick zerstört. »Ich …« Fest verschränke ich die Finger, sodass meine Knöchel knacken. »Konnte nicht. Ich konnte dich nicht ansehen, weil ich wusste, dass ich daran Schuld habe. So wie ich daran Schuld habe, wenn Madison wegen mir stirbt.«

»Verdammt, das war mir scheißegal. Ich hätte dich gebraucht. Was denkst du, wie es mir ging, allein, mit meinen Gedanken, ohne meinen Arm, ohne … dich.« Diese Vorwürfe werde ich den Rest meines Lebens aushalten müssen. Sie sind sogar berechtigt. Ich senke das Gesicht, hole flach Luft und sage keinen Ton.

»Mach nicht dasselbe mit ihr. Dass du Luana ihrem Schicksal überlassen hast, weil du dich von ihr betrogen und hintergangen gefühlt hast, verstehe ich. Aber sie würde das nicht tun. Auch wenn ich es hasse, es zu sagen, und ich sie nicht verstehen kann, aber sie liebt dich. Und ich lasse nicht zu, dass du sie wegwirfst und wie die anderen Frauen nach Luana wie Dreck behandelst, bloß weil du nichts mehr spüren willst. Halte den beschissenen Schmerz aus und kämpfe für sie.«

Über seine Worte denke ich nach, schaue zu Madison und fahre mir dann übers Gesicht. Ich habe sie bereits wie Dreck behandelt, dennoch ist sie geblieben. Ich kann ihr nichts vormachen, sie würde mich immer wieder durchschauen.

»Was, wenn sie stirbt?«, frage ich Plutão. »Dich würde es ebenfalls zerstören. Du weißt, wie die Gesellschaft ist.«

»Sie stirbt nicht.« Sich zu belügen, ist keine Option. »Seit wann zweifelst du an dir? Du bist der gefährlichste Lord, den die meisten kennen, kennst keine Reue, hast keine Skrupel, tötest jeden, der sich dir in den Weg stellt, und jetzt knickst du ein? Weil du mehr fühlst als Kälte?«

Ich verenge die Augen, dann lasse ich mich zurück in die Kissen sinken, unter denen meine Pistole liegt. »Ich habe einfach nach deinem Unfall wieder Angst, okay?«, sage ich tonlos. »Einfach bloß beschissene Angst.«

»Die habe ich auch. Aber du bist nicht allein. Du hast deine Verbündeten. Du hast mich.«

Aus den Augenwinkeln schaue ich zu ihm und muss matt lächeln. Er ist in den letzten Tagen irgendwie stärker und selbstbewusster geworden. »Ich bleib die Nacht wach, schlaf etwas. In wenigen Stunden denkst du anders darüber«, schlägt er mir vor.

Ich nicke, schließe die Augen und streiche mir Strähnen aus der Stirn. Danach sinke ich in einen albtraumhaften Schlaf, der mich fest in seinen Fängen hält und in die einsamen, stillen Räume zurückzerrt, wo nur Dunkelheit auf mich wartet.


Zwanzig
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DIABO


Mit der Karte loggt er sich im Krankenhausgebäude ein. Hinter der Sonnenbrille versteckt und ohne jemandem länger als eine Sekunde ins Gesicht zu schauen, mischt er sich unter die anderen Besucher und Angestellten.

Als er die Security hinter sich gelassen hat, betrachtet er Uranos’ schwarze Ausweiskarte, grinst diabolisch und läuft geradewegs auf die Aufzüge zu.

Du glaubst, gewonnen zu haben, Joaquim. Fick dich! Ich bin noch lange nicht mit dir fertig. Bereite deine Zeremonie mit deiner Hure vor, ich werde dir das Leben weiterhin zur Hölle machen.

Wenn schon sein Cousin unfähig ist, Joaquim Einhalt zu gebieten, wenn sogar die nichtsnutzigen Morte sich von ihm ausschalten lassen, muss er den Job übernehmen. In seinen Aufzug gesellt sich ein Türsteher, der sich dicht an ihn stellt, ihm danach eine Pistole zusteckt. Im siebenundzwanzigsten Stockwerk biegt er rechts ab. Der Türsteher nimmt eine andere Richtung.

Zimmer 2713, 2715, 2717 …

Immerfort sucht er die Zimmernummern der Patienten ab. Vor der Nummer 2722 bleibt er stehen. Niemand ist auf dem Gang zu entdecken.

Als er die Türklinke herunterdrückt, lässt sie sich mühelos öffnen. Ging leichter als gedacht.

Anschließend schlüpft er in den Raum und schließt die Tür hinter sich. Vor ihm liegt Cássio Barros. Nun ja, eigentlich bloß sein Körper, der mit lebenserhaltenden Geräten verbunden wurde. Er trägt einen Kopfverband, zudem eine Beatmungsmaske und hat ein stark zugeschwollenes Auge, was ihn nicht mehr wiederkennen lässt.

Was eine arme Sau.

Zum Leben zu schwach. Zum Sterben zu stark.

»Tut mir ehrlich leid, mein Freund«, spricht er zu ihm, als er seine Schulter umfasst. »Du hast etwas Besseres verdient. Wärst du nicht mit deiner Schwester zur Insel gereist, wärst du nicht Opfer meines Plans. Bedauerlicherweise bist du ein Kollateralschaden. Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wären wir sicher Freunde geworden. Aber nun …«

Er holt tief Luft. »Erlöse ich dich. Du wirst als Spielfigur nicht länger gebraucht und hast genug aushalten müssen.«

Am einfachsten wäre es natürlich, den Mord zu vertuschen. Ihm eine Spritze mit Gift, einer Überdosis Medikamenten oder Luft zu verabreichen. Letzteres würde vermutlich nie nachgewiesen werden. Aber er will eine Botschaft hinterlassen. Eine für Joaquim.

Er schiebt ein schwarzes Kärtchen zwischen Cássios Finger. »Bewahr sie gut für mich auf, Junge.«

Entspannt hebt er die Pistole, setzt den Lauf des Schalldämpfers auf Cássios Stirn und drückt ab. Es gibt einen Rückstoß, dann spielen die medizinischen Geräte verrückt. Die Nulllinie schlägt auf dem Monitor des Vitalmessgerätes aus.

Ohne Cássio ein weiteres Mal anzusehen, wendet er sich vom Bett ab, verstaut die Waffe unter seinem Jackett und verlässt das Zimmer mit großen Schritten.

Schach und matt!

Diabo grinst unter seiner Sonnenbrille, bevor nach wenigen Sekunden Pflegerinnen mit einem Notfallwagen um die Ecke rollen.

Leise pfeifend geht er zurück zu den Aufzügen, vor denen ihm der Securitymann die Waffe abnimmt. Danach besteigt er den Lift. Er dreht sich zu den Türen, rückt seine Handschuhe zurecht und atmet entspannt durch. Danach schließen sich die Türen.

Eine Hand mit zwei Siegelringen an Ring- und Zeigefinger blockiert die Türen.

»Wusste ich doch, dass du lebst«, hört er unerwartet eine Männerstimme, bevor sich die Lifttüren aufschieben. Neptuno betritt den Aufzug. Und das mit einem mordlustigen Gesichtsausdruck.

Nein! Was …?! Wie zur Hölle!


Nachwort von Neptuno


Auf diesen Moment habe ich sehr lange gewartet!

Endlich kann ich den Teufel zur Schlachtbank führen und meine sadistischen Triebe an ihm ausleben. Oh fuck, Diabo wird nach seiner Mutter schreien, wenn ich mit ihm fertig bin. Falls er noch eine Zunge besitzt, um zu schreien.

Diesen verräterischen Wichser werde ich endlos leiden lassen. Einen schnellen Tod hat er nicht verdient, nachdem er mehrfach versucht hat, uns die Lichter auszublasen, er einige Lords getötet und Madisons Bruder einen Besuch abgestattet hat.

Er hat tatsächlich geglaubt, in dem er für ein paar Tage untertaucht und seinen Tod vorgibt, dass ich ihn nicht mehr auf dem Radar habe?

Falsch gedacht! Die große Abrechnung beginnt!

Zuvor will ich aus ihm herausfoltern, wieso er sich gegen uns stellt. Was seine beschissenen Gründe sind, uns tot sehen zu wollen.

Ich werde bald meine Antworten haben. Es wird ein Fest werden.

Zwei Teufel steigen in einen Ring. Fragt sich, welcher ihn lebend verlassen wird.

Bereit für ein Blutbad, mein Täubchen? Ich hoffe es. Denn meine Rache wird schmutzig, blutig und qualvoll.

Euer tödlichster Lord

Neptuno


Und zum Schluss


Schon ist dieser Part zu Ende. Amen.

Ihr dürft wieder durchatmen. Ich weiß, der Cliffhanger ist mal wieder sehr gemein. Warum muss es auch immer an der spannendsten Stelle enden?

Ich verspreche euch, Ende September geht es mit dem fünften Part weiter. Ob Mars wirklich Diabo ist? Oder sich Joaquim getäuscht hat, werdet ihr sehr bald erfahren. Wie wird wohl Madison die Ermordung ihres Bruders verkraften? Und wird es Neptuno gelingen, Diabo endgültig auszuschalten? Wie wird das Treffen mit Neptunos Familie verlaufen und die wohl wichtigste Frage – wird Madison als Lady aufsteigen oder wird das Gremium oder Madox dies verhindern?

So viele Fragen … Bald erhaltet ihr Antworten.

Der fünfte Band kann demnächst als E-Book und Softcover mit Farbschnitt vorbestellt werden. Infos dazu gibt es bald auf Instagram, TikTok oder Facebook. Schaut sehr gerne vorbei und folgt mir für weitere Infos.

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken. Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen. Aber eine Rezension muss nicht perfekt sein, sie muss auch nicht ausführlich sein. Es genügt, wenn du mit deinen eigenen Worten wiedergibst, ob dir diese Geschichte gefallen hat. Du würdest mir eine große Freude bereiten.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

♥
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